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Deutsche Erstveröffentlichung
Das Leben ist vorbei, glaubt Frisco. Bis seine Nachbarin Mia ihn mit einem heißen Kuss überzeugt: Nichts ist vorbei, es beginnt erst ...
Operation Heartbreaker: Besiege die Gefahr, vertraue deinen Freunden und verschenke nie dein Herz.
Für Alan Frisco Francisco bricht eine Welt zusammen, als er von einem gefährlichen Einsatz dauerhafte Blessuren davonträgt. Sein gefährlicher Job war sein Leben, und das kann er jetzt vergessen. Am besten, er ertränkt seinen Weltschmerz in Whiskey! Bis Frisco überraschend seine fünfjährige Nichte zu sich nehmen muss. Mit dem Fallschirm abspringen und im Nahkampf bestehen kein Problem. Aber wie trocknet man die Tränen eines kleinen Mädchens? Wie kuschelt, wie umsorgt man? Und warum muss alles immer rosa sein? Frisco ist hilflos, und seine hübsche Nachbarin Mia Summerton die letzte Rettung! Dass Mia ihm dabei noch zeigt, was im Leben wirklich zählt, erwischt den harten Mann mit dem weichen Herzen allerdings eiskalt.
Pressestimmen
Entführt in die Tiefen eines verwundbaren Männerherzen: Ein romantisches Juwel von dieser brandheißen Autorin! (Romantic Times) 
Über den Autor
Die international erfolgreiche Bestsellerautorin Suzanne Brockmann hat über 45 packende Romane veröffentlicht, die vielfach preisgekrönt sind. Ehe sie mit dem Schreiben begann, war sie Regisseurin und Leadsängerin in einer A-Capella-Band. Mit ihrer Familie, zu der seit Neuestem zwei Schnauzer-Welpen gehören, lebt sie in der Nähe von Boston. 
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  1. KAPITEL


  Friscos Knie brannte wie Feuer.


  Obwohl er sich auf seinen Krückstock stützte, bereitete ihm jeder Schritt Höllenqualen.


  Dabei war gar nicht der Schmerz das eigentliche Problem. Denn er gehörte zu Lieutenant Alan Franciscos Alltag dazu, seit ihm vor mehr als fünf Jahren bei einem verdeckten Einsatz fast das ganze Bein zerfetzt worden war. Mit dem Schmerz konnte er leben.


  Aber nicht mit diesem verdammten Krückstock.


  Der Umstand, dass sein Knie weder sein Gewicht trug – tragen konnte – noch sich vollständig durchstrecken ließ, trieb ihn fast zum Wahnsinn.


  Es war ein warmer kalifornischer Sommertag. Lieutenant Alan Francisco entschied sich für Shorts, obwohl ihm klar war, dass so jeder die hässlichen Narben auf seinem Knie sehen würde.


  Seine letzte Operation lag erst wenige Monate zurück. Die Ärzte hatten das zertrümmerte Gelenk zum wer weiß wie vielten Mal aufgeschnitten und versucht, die Einzelteile wie ein Puzzle neu zu sortieren. Hinterher war er hierher geschickt worden, in dieses renommierte Rehabilitationszentrum der Navy. Hier tat man alles, um die Beinmuskulatur aufzubauen und die Beweglichkeit in seinem verletzten Knie wiederherzustellen – leider ohne nennenswerten Erfolg. Die Operation hatte nichts gebracht. Auch sein jetziger Arzt konnte ihm nicht helfen.


  Es klopfte an der Tür, und sie öffnete sich einen Spalt.


  „Yo, Frisco! Bist du da?“


  Auf der Schwelle stand Lieutenant Joe Catalanotto, Commander der Alpha Squad. Frisco schien dieser Eliteeinheit des SEAL Team Ten vor Ewigkeiten angehört zu haben. Seitdem war sein Leben bestimmt von Schmerz, Enttäuschung und geplatzten Hoffnungen.


  „Wo sollte ich wohl sonst sein?“, brummte er.


  Er sah, wie Joe auf seine verbitterte Antwort reagierte. Der große Mann spannte den Kiefer an, als er das Zimmer betrat und die Tür hinter sich schloss. Es war seinen dunklen Augen anzusehen, dass er auf der Hut war. Früher war Frisco der Optimist seiner Einheit gewesen. Wohin die Alpha Squad auch geschickt wurde, Frisco hatte sich fröhlich und aufgeschlossen unters Volk gemischt und Freundschaften geschlossen. Immer hatte er ein Lächeln auf den Lippen gehabt. Er war es immer gewesen, der vor einem Fallschirmsprung aus großer Höhe Witze gerissen hatte, damit sich die Anspannung löste. Und hatte damit alle zum Lachen gebracht.


  Aber jetzt lachte er nicht. Er hatte aufgehört zu lachen, als die Ärzte vor fünf Jahren an sein Krankenbett getreten und ihm eröffnet hatten, sein Bein würde nie wieder in Ordnung kommen. Er würde nie wieder gehen können.


  Zunächst hatte er auf dieses Urteil mit demselben unbekümmerten Optimismus reagiert wie immer. Er und nie wieder gehen? Wetten, dass doch? Er würde viel mehr als nur wieder gehen können! Er würde in den aktiven Dienst als SEAL zurückkehren. Er würde wieder rennen, aus dem Flugzeug springen und tauchen – gar keine Frage.


  Es hatte Jahre gedauert. Er hatte sich ganz und gar auf seine Wiederherstellung konzentriert, etliche Operationen über sich ergehen lassen und jede nur denkbare Form der Physiotherapie mitgemacht. Eine endlose Odyssee hatte ihn von Krankenhäusern zu Rehabilitationszentren geführt und wieder zurück. Er hatte ausdauernd und hart gekämpft. Mit Erfolg: Er konnte wieder gehen.


  Aber er konnte nicht laufen, auch nicht rennen. Er schaffte kaum mehr, als zu humpeln – auf seinen Krückstock gestützt. Und seine Ärzte rieten ihm dringend, es selbst damit nicht zu übertreiben. Sie warnten ihn davor, dass sein Knie sein Gewicht nicht tragen könne. Wiesen ihn darauf hin, dass der Schmerz, den er so stoisch ignorierte, ein Alarmsignal seines Körpers war. Wenn er nicht aufpasste, sagten sie, könnte er sein Bein möglicherweise bald endgültig nicht mehr gebrauchen.


  Doch das Erreichte war einfach nicht genug für ihn.


  Denn bevor er nicht wieder rennen konnte, konnte er auch nicht wieder als SEAL arbeiten.


  Fünf Jahre lang hatte er immer wieder Enttäuschungen und Rückschläge erlebt. Fünf Jahre, die seiner Unbekümmertheit und seinem Optimismus gewaltig zugesetzt hatten. Fünf Jahre, in denen er sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als wieder das aufregende Leben als Navy SEAL aufnehmen zu können. Fünf Jahre, die er ohne echte Hoffnung im einstweiligen Ruhestand verbracht hatte. Er hatte mit angesehen, wie die Alpha Squad ihn ersetzte – einfach ersetzte] Fünf Jahre, in denen er sich mühsam voranquälte, obwohl er doch rennen wollte. Diese fünf Jahre hatten ihn zermürbt. Er war zutiefst deprimiert. Und verbittert. Voller Zorn auf sich und alle Welt.


  Joe machte sich nicht die Mühe, Friscos Frage zu beantworten. Er musterte den durchtrainierten Körper seines Kameraden, wobei sein Blick kurz auf dem vernarbten Bein hängen blieb. „Du siehst gut aus“, sagte er. „Wie ich sehe, hältst du dich in Form. Das ist gut, wirklich gut.“


  „Ist das ein Freundschaftsbesuch?“, fragte Frisco schroff.


  „Unter anderem.“ Joe lächelte unbeeindruckt von Friscos abweisender Reaktion. „Ich habe tolle Neuigkeiten!“


  Tolle Neuigkeiten. Verdammt, wann hatte Frisco zum letzten Mal eine tolle Neuigkeit gehört?


  Einer seiner Zimmernachbarn, der ausgestreckt auf seinem Bett in einem Buch las, blickte interessiert auf; Frisco teilte das Zimmer mit drei anderen Veteranen. Joe schien das nicht zu stören. Im Gegenteil. Sein Lächeln wurde noch breiter. „Ronnie ist schwanger“, verkündete er stolz. „Wir bekommen ein Baby.“


  „Ich werd verrückt.“ Unwillkürlich musste auch Frisco lächeln. Es fühlte sich merkwürdig an, geradeso, als wüssten seine Gesichtsmuskeln gar nicht mehr, wie das ging. Vor fünf Jahren noch hätte er Joe bei dieser freudigen Mitteilung in die Seite geboxt, einige derbe Sprüche über Männlichkeit und Zeugung vom Stapel gelassen und sich vor Lachen kaum wieder einkriegen können. Jetzt brachte er so gerade eben noch ein Lächeln zustande. Er streckte die Hand aus, um Joe zu gratulieren. „Hätte ich dir gar nicht zugetraut, Junge. Du und eine Familie gründen – wer hätte das gedacht? Hast du Angst?“


  Joe grinste. „Geht so. Aber Ronnie ist schon ganz nervös. Sie verschlingt alles, was sie über Schwangerschaft und Babys in die Finger bekommt.“


  „Ein Baby! Ich fass es nicht.“ Frisco schüttelte den Kopf. „Wie willst du es nennen? Joe Cat Junior?“


  „Um ehrlich zu sein: Ich wünsche mir ein Mädchen“, gab Joe zu, und sein Lächeln wurde weich. „Mit roten Haaren, wie ihre Mutter.“


  „Richte Ronnie meine Glückwünsche aus! Ich freu mich für euch“, sagte Frisco. „Also, was gibt’s sonst noch?“


  Joe sah ihn verdutzt an.


  „Du sagtest, es sei ‚unter anderem‘ ein Freundschaftsbesuch. Also führt dich noch etwas anderes hierher. Was?“


  „Oh. Ja. Steve Horowitz hat mich gebeten, bei einem Gespräch mit dir dabei zu sein.“


  Augenblicklich war Frisco auf der Hut. Steve Horowitz war sein Arzt. Warum wollte er Joe bei einem Gespräch mit seinem Patienten dabei haben? „Wieso?“


  Joes Lächeln verschwand. „Steve erwartet uns in der Offizierslounge“, sagte er, ohne auf die Frage einzugehen.


  Ein Gespräch in der Offizierslounge. Dann war es also noch ernster, als Frisco ohnehin schon befürchtete. „Okay, gehen wir“, gab er zurück. Er wusste, es hatte keinen Zweck, weiter in Joe zu dringen. Sein ehemaliger Commander würde keine Details preisgeben.


  „Was macht das Knie?“, fragte Joe auf dem Weg durch den Flur. Er ging absichtlich langsam, damit Frisco mithalten konnte.


  Erneut machte sich Frust in Frisco breit. Er hasste den Umstand, sich nicht schnell voranbewegen zu können. Verdammt, früher hatte er beim Training alle Geschwindigkeitsrekorde gebrochen!


  „Heute etwas besser“, log er, obwohl ihn jeder Schritt fürchterlich schmerzte. Und obwohl ihm ohnehin klar war, dass Joe ihn durchschaute.


  Er stieß die Tür zur Offizierslounge auf. Der Raum wirkte recht einladend: Schwere Polstermöbel gruppierten sich vor dem riesigen Panoramafenster mit Blick auf den Park. Der Teppich war blau, etwas heller als der Himmel, und die grünen Bezüge der Polstermöbel passten sehr gut zu dem üppig wuchernden Pflanzenwuchs vor dem Fenster. Die Farben verblüfften Frisco. Er hatte sich bisher fast nur nachts in diesem Raum aufgehalten, wenn er nicht schlafen konnte. Und da er nie die Deckenbeleuchtung eingeschaltet hatte, war ihm alles, Wände wie Möbel, grau erschienen.


  Steve Horowitz betrat die Offizierslounge nur wenige Augenblicke nach ihnen. „Schön, dass Sie kommen konnten“, begrüßte er Joe. „Ich weiß, wie voll Ihr Terminkalender ist, Lieutenant.“


  „Nicht zu voll hierfür, Captain“, entgegnete Joe knapp.


  „Was genau ist ‚hierfür‘?“, fragte Frisco. Er fühlte sich in höchstem Maße unwohl. Fast so wie bei seiner letzten Erkundung auf Feindesgebiet.


  Der Arzt wies zum Sofa. „Wollen wir uns nicht setzen?“


  „Danke, ich stehe lieber“, erwiderte Frisco.


  Joe machte es sich auf dem Sofa bequem und streckte seine langen Beine von sich. Der Arzt dagegen ließ sich auf der Kante eines Sessels nieder und gab so schon durch seine Körpersprache zu erkennen, dass er nicht die Absicht hatte, lange um den heißen Brei herumzureden.


  „Was ich Ihnen sagen muss, wird Ihnen nicht gefallen, Mr. Francisco“, begann er unverblümt. „Ich habe gestern Ihre Entlassung aus dieser Klinik angeordnet.“


  „Sie haben was getan?“ Frisco traute seinen Ohren nicht.


  „Sie sind entlassen“, bestätigte der Arzt nicht unfreundlich. „Sie müssen Ihr Zimmer bis heute Nachmittag räumen.“


  Ungläubig sah Frisco von Steve Horowitz zu Joe und wieder zurück. Joes Augen waren dunkel vor Mitgefühl, doch er schwieg. „Aber meine Therapie …“


  „Ist hiermit beendet“, schnitt Horowitz ihm das Wort ab. „Die Bewegungsfähigkeit Ihres Knies ist hinreichend wiederhergestellt und …“


  „Hinreichend wiederhergestellt? Wofür?“, fauchte Frisco wütend. „Um herumzuhumpeln? Das reicht nicht! Ich muss rennen können. Ich muss …“


  Joe richtete sich auf. „Steve beobachtet dein Training seit Wochen“, erklärte er ruhig. „Ganz offensichtlich gibt es keinerlei Fortschritte …“


  „Das ist ein vorübergehendes Tief. So was kommt vor …


  „Ihr Therapeut befürchtet, dass Sie sich überfordern“, unterbrach Horowitz ihn. „Sie übertreiben mit Ihren Übungen.“


  „Verschonen Sie mich mit diesem Mist.“ Frisco umklammerte seinen Krückstock so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. „Meine Zeit ist abgelaufen. Das ist der Punkt, nicht wahr?“ Er sah zu Joe hinüber. „Irgendjemand ganz oben hat entschieden, dass genug für mich getan wurde und ich keine weiteren Ansprüche habe. Ich soll mein Bett frei machen für irgendein anderes armes Schwein, das genauso wenig wie ich darauf hoffen kann, wieder ganz auf die Beine zu kommen. Richtig?“


  „Sicher, sie brauchen dein Bett“, nickte Joe. „Die Kapazitäten in den Rehakliniken sind begrenzt, das weißt du. Aber …“


  „Sie machen nicht nur keine Fortschritte mehr“, mischte sich Horowitz ein. „Ihr Zustand verschlechtert sich wieder. Ich habe es Ihnen bereits einmal gesagt, aber Sie scheinen nicht begreifen zu wollen: Schmerz ist immer ein Signal des Körpers, das darauf hindeutet, dass etwas nicht in Ordnung ist. Wenn Ihr Knie schmerzt, schreit es nicht danach, noch härter trainiert zu werden, sondern ganz im Gegenteil: Es verlangt nach Schonung. Gönnen Sie sich eine Pause. Wenn Sie so weitermachen wie bisher, Lieutenant, dann sitzen Sie spätestens im August wieder im Rollstuhl.“


  „Ich werde nie wieder in einem Rollstuhl sitzen, Sir.“ Er benutzte zwar die respektvolle Anrede – sein Ton jedoch ließ alles andere als Respekt erkennen.


  „Wenn Sie nicht den Rest Ihres Lebens sitzen wollen, sollten Sie damit aufhören, Ihr verletztes Gelenk zu ruinieren“, schoss Horowitz zurück. „Ich will mich nicht mit Ihnen streiten, Alan. Seien Sie dankbar, dass Sie wieder stehen können. Sie können laufen! Sicher, Sie brauchen einen Stock, aber …“


  „Ich werde wieder rennen. Ich gebe nicht eher auf, ehe ich nicht wieder rennen kann.“


  „Das schaffen Sie nicht“, widersprach der Arzt grob. „Ihr Knie wird Ihr Gewicht nie mehr tragen können. Und Sie werden es auch nie mehr ganz beugen oder durchstrecken können. Finden Sie sich damit ab, dass Sie den Rest Ihres Lebens humpeln werden.“


  „Dann brauche ich eben eine weitere Operation!“


  „Was Sie brauchen, ist die Einsicht, dass das Leben auch so weitergeht.“


  „Mein Leben kann nur weitergehen, wenn ich in der Lage bin zu laufen“, widersprach Frisco heftig. „Kennen Sie einen SEAL, der am Stock geht? Ich nicht.“


  Dr. Horowitz schüttelte missbilligend den Kopf und sah Hilfe suchend zu Joe hinüber.


  Doch der sagte kein einziges Wort.


  „Sie sind jetzt fünf Jahre lang von einem Krankenhaus und Rehazentrum zum anderen gewandert“, fuhr der Arzt fort. „Alan, Sie sind keine zwanzig mehr. Die Wahrheit ist: Die SEALs brauchen Sie nicht mehr. Es werden jede Menge junger Männer ausgebildet, die Sie selbst dann wieder und wieder überrunden würden, wenn Sie noch rennen könnten! Glauben Sie wirklich, dass die da oben auf einen alten Kerl mit einem kaputten Knie warten?“


  Frisco bemühte sich um ein ausdrucksloses Gesicht. „Vielen Dank, Doc“, erwiderte er tonlos, während er aus dem Fenster sah. „Ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen.“


  Joe beugte sich vor. „Was Steve da sagt, klingt hart – und es ist auch nicht ganz richtig“, sagte er. „Wir ‚alten Kerle‘ über dreißig verfügen über Erfahrung, die den Frischlingen noch fehlt, und das macht uns allgemein zu den besseren SEALs. Aber in einem Punkt hat er dennoch recht: Du bist seit fünf Jahren weg vom Fenster. Du stehst noch vor ganz anderen Herausforderungen als ‚nur‘ den körperlichen – und damit allein hättest du schon genug zu tun. Unsere Ausrüstung hat sich entscheidend verändert, du müsstest dich mit Strategiewechseln vertraut machen und …“


  „Gönnen Sie sich eine Auszeit“, wiederholte Dr. Horowitz eindringlich.


  Frisco wandte den Kopf und sah dem Arzt direkt in die Augen. „Nein!“ Er blickte hinüber zu Joe. „Keine Auszeit. Nicht, solange ich auf diesen Stock angewiesen bin. Nicht, solange ich die Meile nicht wieder in sechs Minuten schaffe.“


  Der Arzt verdrehte entnervt die Augen, stand auf und wandte sich zur Tür, um zu gehen. „Die Meile in sechs Minuten? Vergessen Sie’s. Das schaffen Sie nie wieder.“


  Frisco schaute aus dem Fenster. „Captain, Sie haben mir auch prophezeit, ich würde nie wieder gehen können.“


  Horowitz drehte sich noch einmal zu ihm um. „Das ist etwas ganz anderes, Lieutenant. Das Training, mit dem Sie sich derzeit quälen, schadet Ihrem Knie mehr, als es ihm nützt. Das ist die Wahrheit, ob Sie es nun glauben oder nicht.“


  Frisco rührte sich nicht. Schweigend beobachtete er, wie sich draußen leuchtend rosa Blüten sanft im Wind wiegten.


  „Es gibt auch noch andere Aufgaben für einen SEAL“, fügte der Arzt etwas freundlicher hinzu. „Zum Beispiel im Innendienst …“


  Wutentbrannt wirbelte Frisco herum. „Ich bin Spezialist auf zehn verschiedenen Gebieten der Kriegsführung, und Sie schlagen mir einen verdammten Job als Schreibtischhengst vor?“


  „Alan …“


  Joe erhob sich. „Du solltest dir wenigstens die Zeit nehmen, in Ruhe darüber nachzudenken“, meinte er. „Sag nicht von vornherein Nein.“


  Frisco musterte Joe mit kaum verhohlenem Entsetzen. Vor fünf Jahren noch hatten sie ihre Witze darüber gerissen, wie es wohl wäre, nach einer Verletzung im Innendienst zu landen. Dieses Schicksal war ihnen damals fast schlimmer als der Tod erschienen. „Du willst, dass ich über einen Schreibtischjob nachdenke?“, fragte er.


  „Du könntest unterrichten.“


  Frisco schüttelte ungläubig den Kopf. „Großartig. Du hast wirklich Nerven. Kannst du dir etwa vorstellen, dass ich vor einer Tafel stehe? Zumindest von dir hätte ich erwartet, dass du verstehst, warum ich so etwas niemals könnte.“


  „Als Ausbilder wärst du noch immer ein SEAL“, beharrte Joe. „Entweder das – oder du scheidest aus dem Dienst aus. Irgendjemand muss den Jungs doch beibringen, wie man überlebt. Warum nicht du?“


  „Weil ich mittendrin war!“ Frisco schrie fast. „Weil ich weiß, wie es ist. Weil ich wieder dabei sein will, mittendrin. Ich will aktiv etwas tun, nicht … unterrichten. Verdammt!“


  „Die Navy will dich nicht verlieren“, sagte Joe leise und eindringlich. „Du bist jetzt seit fünf Jahren weg, aber nach wie vor kann dir niemand das Wasser reichen, wenn es um strategische Kriegsführung geht. Klar, du kannst aussteigen. Du kannst den Rest deines Lebens mit dem Versuch verplempern, wiederzuerlangen, was du einmal hattest. Du kannst dich in dein Mauseloch verkriechen und dir selbst leidtun. Du kannst aber auch dein Wissen an die nächste Generation von SEALs weitergeben.“


  „Aussteigen?“, fragte Frisco mit einem bitteren Auflachen. „Ich kann nicht aussteigen. Man hat mich nämlich bereits rausgeschmissen. Richtig, Captain Horowitz? Heute Nachmittag ist Schluss für mich.“


  Einige Sekunden lang herrschte drückendes Schweigen zwischen den drei Männern.


  „Es tut mir leid“, murmelte der Doktor schließlich. „Ich muss tun, was das Beste für Sie und für diese Einrichtung ist. Wir müssen Ihr Bett für jemanden räumen, der es dringender braucht, und Sie müssen Ihrem Knie eine Pause gönnen, bevor Sie es noch ganz ruinieren. Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als Sie nach Hause zu schicken. Eines Tages werden Sie mir dafür danken.“ Damit verließ er den Raum.


  Frisco wandte sich entschlossen an Joe. „Richte der Navy aus, dass für mich nichts anderes infrage kommt als der aktive Dienst. Nichts anderes, verstehst du? Niemals werde ich unterrichten.“


  Bedauern und tiefes Mitgefühl lagen in Joes dunklen Augen. „Es tut mir leid“, sagte er leise.


  Frisco blickte zur Wanduhr. Fast Mittag. Ein paar Stunden noch, dann musste er gepackt haben und zur Abreise bereit sein. Ein paar Stunden noch, in denen er ein Navy SEAL war, der sich vorübergehend von einer Verletzung erholte. Ein paar Stunden noch, dann würde er ein ehemaliger Navy SEAL sein – Navy SEAL Lieutenant a. D. Nur noch ein paar Stunden, und er war ein Zivilist, ohne zu wissen, wohin er gehen und was er tun sollte.


  Zorn kochte in ihm hoch. Vor fünf Jahren war ihm das nur selten passiert. Er war immer ruhig und ausgeglichen gewesen. Aber heute kannte er kaum noch ein anderes Gefühl als Wut.


  Aber halt! Er wusste ja doch, wohin. Der Gedanke hatte etwas Beruhigendes: Vor ein paar Jahren schon hatte er sich eine kleine Eigentumswohnung in San Felipe gekauft, in einer relativ billigen Wohngegend. Er konnte dorthin ziehen. Und dann? Was sollte er tun? Er hatte keine Arbeit, keine Aufgabe.


  Nichts zu tun zu haben war schlimmer, als nicht zu wissen, wohin. Was sollte, ja, was konnte er nur tun? Den ganzen Tag vor der Glotze herumsitzen und Invalidenrente kassieren? Prompt flackerte der Zorn wieder in ihm auf und drückte ihm fast die Luft ab.


  „Ich kann mir die Physiotherapie nicht leisten, die mir hier in der Klinik zuteil wurde!“ Frisco hoffte inständig, dass ihm seine Verzweiflung nicht anzuhören war.


  „Vielleicht solltest du wirklich auf Steve hören und deinem Knie ein wenig Ruhe gönnen“, schlug Joe vor.


  Er hatte leicht reden. Er würde schließlich gleich aufstehen und das Krankenhaus verlassen, ohne Stock, ohne zu humpeln, ohne vor den Scherben seines Lebens zu stehen. Er würde nach Hause zurückkehren zu seiner wunderschönen Frau, die mit ihrem ersten Baby schwanger war. Er würde mit ihr zu Abend essen, sie dann wahrscheinlich lieben und schließlich in ihren Armen einschlafen. Und am nächsten Morgen würde er aufstehen, eine ausgedehnte Runde joggen, sich duschen, rasieren, anziehen und zur Arbeit gehen – als befehlshabender Offizier der Alpha Squad.


  Joe hatte alles.


  Frisco hatte nur ein leeres Apartment in einer eher miesen Wohngegend.


  „Glückwunsch zu deinem Baby, Mann.“ Frisco gab sich allergrößte Mühe, es aufrichtig zu meinen. Dann humpelte er aus dem Raum.


  2. KAPITEL


  In Apartment 2c brannte Licht.


  Mia Summerton blieb auf dem Parkplatz stehen, setzte ihre schweren Einkaufstaschen ab und sah hinauf zu dem Fenster im zweiten Stock. Es lag direkt neben ihrer eigenen Wohnung. Sie hatte schon geglaubt, der Eigentümer von 2c würde nie mehr auftauchen, so viele Jahre stand das Apartment schon leer.


  Aber heute Abend war er da – wer er auch immer sein mochte.


  Dass die Wohnung einem Mann gehörte, das wusste sie immerhin. Sie hatte seinen Namen wiederholt gelesen, sowohl auf der Liste der Wohnungseigentümer als auch auf diversen Postwurfsendungen, die irrtümlich in ihrem Briefkasten landeten: Lt. Alan Francisco, United States Navy, a. D. Mia nahm ihre Einkaufstaschen wieder auf und stieg die steinerne Außentreppe hinauf in den zweiten Stock.


  Für sie stand somit fest, dass es sich um einen pensionierten Marineoffizier handeln musste, einen älteren Mann also, der möglicherweise im Zweiten Weltkrieg gedient hatte, vielleicht auch in Korea oder Vietnam.


  Wie auch immer, sie wollte ihn unbedingt kennenlernen. Ab September stand für ihre zehnte Klasse amerikanische Geschichte vom Börsencrash bis zum Ende des Vietnamkrieges auf dem Lehrplan. Mit etwas Glück wäre Lieutenant Alan Francisco vielleicht dazu zu bewegen, zu ihr in den Unterricht zu kommen und der Klasse ein persönlicheres Bild des Krieges zu vermitteln, an dem er teilgenommen hatte.


  Davon war Mia nämlich überzeugt: Schülern etwas über den Krieg zu erzählen war äußerst schwer, denn der Krieg blieb eine völlig unverständliche Sache, wenn er nicht auf einer persönlicheren Ebene betrachtet werden konnte.


  Mia schloss ihre Wohnungstür auf, trat ein und stieß die Tür mit dem Fuß hinter sich zu. Sie verstaute rasch ihre Einkäufe, räumte die Baumwolltaschen weg, warf einen kurzen Blick in den Spiegel und band sich den Pferdeschwanz neu, der ihr langes dunkles Haar bändigte. Dann trat sie hinaus auf den Laubengang, der alle Apartments im zweiten Stock miteinander verband.


  Ohne zu zögern, drückte sie auf die Klingel von 2c.


  Sie konnte die Türglocke drinnen anschlagen hören. In der Wohnung brannte Licht, und die Wohnzimmervorhänge waren nicht zugezogen, sodass sie einen Blick hineinwerfen konnte. Alle Apartments dieses Gebäudes hatten den gleichen Grundriss. Sie bestanden aus einem kleinen Wohnzimmer mit Essecke und daran anschließender offener Küche, einem kurzen Flur, zwei kleinen Zimmern und einem Bad. In Lieutenant Franciscos Wohnung war alles exakt so angeordnet wie bei ihr, nur spiegelbildlich.


  Trotzdem sah sie ganz und gar anders aus als Mias eigene. Sie hatte ihr Wohnzimmer mit Rattanmöbeln und in hellen, freundlichen Farben eingerichtet. Bei Lieutenant Francisco dagegen standen leicht schäbig wirkende düstere Möbel, die nicht recht zusammenpassten. Das Sofa war in dunkelgrünem Schottenmuster gehalten, und der Stoff war bereits ziemlich abgewetzt. Sogar der hässliche dunkelgrüne Teppichboden, den Mia in ihrem Apartment unverzüglich hatte auswechseln lassen, als sie vor drei Jahren eingezogen war, lag noch auf dem Boden.


  Sie drückte ein zweites Mal auf die Klingel. Keine Reaktion. Also öffnete sie das Fliegengitter und klopfte an die Tür. Wenn Lieutenant Francisco schon älter war, hörte er ja vielleicht nicht mehr so gut …


  „Suchen Sie jemanden?“


  Mia fuhr überrascht herum, konnte aber den Frager nicht entdecken.


  „Ich bin hier unten.“


  Die Stimme tönte aus dem Hof herauf, und tatsächlich, da stand ein Mann im Schatten. Mia trat ans Geländer und sah zu ihm hinunter.


  „Ich suche Lieutenant Alan Francisco“, sagte sie.


  Der Mann trat einen Schritt nach vorn, ins Licht. „Sie haben Glück. Sie haben ihn gerade gefunden.“


  Mia konnte nicht anders als ihn anstarren.


  Lieutenant Alan Francisco, United States Navy, a. D. war keineswegs ein älterer Mann, sondern etwa in ihrem Alter, höchstens Anfang dreißig. Er war jung, groß und gebaut wie ein Schrank. Das ärmellose T-Shirt, das er trug, umspannte seinen durchtrainierten Oberkörper und betonte die muskulösen Arme. Das dunkelblonde Haar war militärisch kurz geschnitten. Sein kantiges Gesicht wirkte auf sie unwiderstehlich anziehend. Die Farbe seiner Augen konnte sie nicht erkennen, aber sie bemerkte sehr wohl, dass er sie ebenso interessiert musterte wie sie ihn.


  Er trat einen weiteren Schritt nach vorn, und Mia bemerkte, dass er humpelte und sich auf einen Krückstock stützte.


  „Wollten Sie mich nur anstarren oder noch etwas anderes?“, fragte er.


  Das Licht fiel auf seinen Oberkörper, und sie bemerkte die Tätowierungen auf seinen Oberarmen – links ein Anker und rechts etwas, das aussah wie eine Nixe. Mühsam riss sie ihren Blick davon los, um ihm in die Augen zu sehen.


  „Ich, ja … Ich wollte … ich wollte nur … hallo sagen. Ich bin Mia Summerton. Wir sind Nachbarn“, fügte sie lahm hinzu.


  Du liebe Güte! Sie stotterte ja wie ein schüchterner Teenager.


  Ihre Unsicherheit war allerdings nicht nur darauf zurückzuführen, dass er verteufelt gut aussah. Sondern vor allem darauf, dass er offenbar Berufssoldat war. Obwohl er keine Uniform trug, strahlte seine Haltung etwas unverkennbar Militärisches aus. Er war Soldat – kein Wehrpflichtiger, sondern ein Freiwilliger. Er war von sich aus der Navy beigetreten und stand damit für etwas, das sie von Grund auf heftig ablehnte. Mias Eltern waren Kriegsgegner und hatten ihre Tochter entsprechend erzogen.


  Frisco betrachtete sie noch immer aufmerksam. „Sie waren neugierig auf mich“, bemerkte er. Obwohl er nicht sonderlich laut sprach, war er sehr gut zu verstehen.


  „Ja, natürlich.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln.


  „Keine Sorge.“ Er erwiderte ihr Lächeln nicht. Genau genommen hatte er noch keine einzige Sekunde gelächelt. „Ich bin nicht laut und veranstalte keine wilden Partys. Ich werde Sie nicht stören und Ihnen aus dem Weg gehen. Wenn Sie mir denselben Gefallen tun könnten?“


  Damit nickte er ihr kurz zu, und Mia begriff, dass er das Gespräch für beendet hielt. Mit einer einzigen Geste hatte er sie entlassen, als wäre sie einer seiner Rekruten.


  Sprachlos beobachtete sie, wie er mühsam zur Treppe humpelte. Er stützte sich schwer auf seinen Krückstock, und es sah ganz so aus, als bereitete ihm jeder Schritt starke Schmerzen. Wollte er etwa tatsächlich die Treppe hochsteigen?


  Dumme Frage! Was sollte er sonst tun? Dieses Gebäude hatte keinen Aufzug. Es war alles andere als behindertengerecht, und dieser Mann war ganz eindeutig behindert.


  Stufe für Stufe quälte er sich die steinerne Treppe hinauf, wobei er sich am Geländer festhielt und sich bemühte, sein verletztes Bein so wenig wie möglich zu belasten. Trotzdem konnte Mia sehen, dass ihm jeder Schritt Schmerzen bereitete. Als er oben ankam, ging sein Atem heftig. Schweiß stand auf seiner Stirn.


  „Im Erdgeschoss steht eine Wohnung zum Verkauf“, redete Mia drauflos. „Vielleicht kann Ihnen die Verwaltung behilflich sein, Ihr Apartment einzutauschen gegen eines im … im …“


  Ein vernichtender Blick traf sie. „Sind Sie immer noch da?“, fragte er unhöflich. Doch als er Mia für einen kurzen Moment ansah, bemerkte sie in seinen Augen eine Fülle von Gefühlen. Zorn, Verzweiflung, Scham. Vor allem Scham.


  „Entschuldigen Sie.“ Ihr Blick fiel, fast gegen ihren Willen, auf sein verletztes Bein. „Ich wollte Sie nicht …“


  Frisco trat direkt unter eine der Flurlampen und hob sein rechtes Bein ein wenig an. „Hübsch, nicht wahr?“, fragte er.


  Das Knie war übersät von stark geröteten, wulstigen Narben, das ganze Gelenk war geschwollen. Mia schluckte. „Was …“, begann sie und räusperte sich. „Was … ist passiert … ?“


  Seine Augen waren dunkelblau, fast schwarz und umrandet von den längsten, dichtesten Wimpern, die sie je bei einem Mann gesehen hatte. Trotz des dünnen Schweißfilms auf seinem Gesicht erschien er ihr als der attraktivste Mann, der ihr in ihren ganzen siebenundzwanzig Lebensjahren begegnet war.


  Seine Haarfarbe war dunkelblond, kein durchschnittliches Aschblond, sondern eine seidige Mischung aus sehr hellem Braun mit goldenen und roten Reflexen. Er hatte eine große, leicht krumme Nase, die sehr gut in sein Gesicht passte, und einen breiten Mund. Wenn er lächelte, sah er bestimmt umwerfend aus. Lachfältchen lagen um seine Augen und seine Lippen, aber jetzt lächelte er nicht. Sein Gesicht wirkte angespannt vor Zorn und Schmerz.


  „Eine Verwundung“, antwortete er barsch. „Bei einem Militäreinsatz.“


  Er hatte getrunken. Mia war ihm nahe genug, um den Whiskeydunst in seinem Atem wahrzunehmen. Rasch trat sie einen Schritt zurück.


  „Das muss … entsetzlich gewesen sein“, stammelte sie. „Aber … ich wusste gar nicht, dass die Vereinigten Staaten in letzter Zeit in eine Auseinandersetzung auf See verwickelt waren. Ich meine, irgendwer … zum Beispiel der Präsident … hätte uns doch informiert, wenn wir im Krieg wären, oder?“


  „Ich wurde bei einem Antiterror-Einsatz in Bagdad verletzt“, erklärte Frisco ihr.


  „Bagdad? Liegt das nicht viel zu weit im Land für einen Navy-Einsatz?“


  „Ich bin ein Navy SEAL“, erläuterte er und verbesserte sich selbst dann mit bitterem Lächeln: „War ein Navy SEAL.“


  Ihr war anzusehen, dass sie nicht verstand, was er meinte. Erstaunt sah sie zu ihm auf. Ihre Augen hatten eine bemerkenswerte Farbe, hellgrün und braun gesprenkelt mit einem dunklen Ring um die Iris. Ihre leicht schräg gestellten Augen und ihre hohen Wangenknochen gaben ihr einen exotischen Touch, als hätte sie asiatische oder polynesische Vorfahren. Vielleicht Hawaii? Genau, das war es. Sie sah ein wenig so aus, als stammte sie von Hawaii. Ihre Nase war klein und schmal, die Lippen sanft geschwungen, die Haut ebenmäßig und äußerst attraktiv gebräunt. Ihr glattes schwarzes Haar trug sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Es war so lang, dass es ihr bis zur Taille reichte.


  Frisco musste sich selbst eingestehen, dass seine Nachbarin umwerfend hübsch war.


  Sie war deutlich kleiner als er, schlank und feingliedrig. Zu ihrem locker sitzenden T-Shirt trug sie Shorts, die ihre wohlgeformten braunen Beine prima zur Geltung brachten. Keine Schuhe. Ihre Figur war beinahe jungenhaft. Beinahe nur. Sie hatte kleine Brüste, die dennoch ausgesprochen feminin wirkten.


  Auf den ersten Blick hätte er sie für einen Teenager gehalten. Aber bei genauerem Hinsehen sah er die feinen Linien, die das Leben in ihr Gesicht gezeichnet hatte. Außerdem strahlte sie Selbstvertrauen und Lebenserfahrung aus, wie sie von keinem Teenager zu erwarten waren. Trotz ihres jugendlichen Aussehens war diese Mia Summerton wohl doch eher in seinem Alter.


  „Navy SEALs“, erklärte er, „so nennt man die Eliteeinheit für besondere Kampfeinsätze der U. S. Army. Wir agieren zu Lande, zu Wasser und in der Luft. Daher der Name SEAL: sea, air, land- Meer, Luft und Boden.“


  „Verstehe“, nickte sie und lächelte schief. „Wie niedlich – sich nach Seehundbabys zu benennen.“


  Dieses Lächeln ließ sie ein wenig albern aussehen. Sicherlich wusste sie das, aber sie lächelte trotzdem. Frisco hätte jede Wette darauf gegeben, dass diese Frau nahezu immer lächelte. Dennoch wirkte sie verunsichert, geradeso, als wüsste sie nicht, ob er es überhaupt verdiente, angelächelt zu werden. Sie fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Ob das nun an seiner Verletzung lag oder an seiner Körpergröße, war ihm nicht klar. Aber eins stand fest: Sie traute ihm nicht.


  „Niedlich ist kaum das richtige Wort, um eine Eliteeinheit zu beschreiben.“


  „Eliteeinheit“, wiederholte sie. „Also etwas wie die Green Berets?“


  „So in etwa“, gab Frisco zurück. Die Green Berets – die Soldaten wurden wegen ihrer grünen Barette so genannt – waren die dienstälteste Spezialeinheit der US Army. „Nur schlauer, stärker und härter. SEALs sind Experten auf vielen Gebieten. Wir sind Scharfschützen, wir sind Sprengstoffexperten – auch unter Wasser – ‚und wir können jedes Flugzeug, jeden Panzer, jedes Schiff fahren und fliegen. Wir sind immer auf dem allerneuesten Stand der Militärtechnologie.“


  „Klingt ganz, als wären Sie Profi im Kriegführen. Ein Berufssoldat.“ Mias Lächeln erstarb und mit ihm auch die Wärme in ihren Augen.


  Frisco nickte. „Das ist richtig.“ So war das also: Sie mochte Soldaten nicht. Schon seltsam. Manche Frauen flogen regelrecht auf Soldaten. Andere wieder taten alles, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Diese Mia Summerton gehörte ganz offensichtlich zur zweiten Kategorie.


  „Was tun Sie, wenn es gerade nirgendwo einen Krieg gibt? Zetteln Sie dann selbst einen an?“


  Die Provokation war beabsichtigt, und Frisco versteifte sich innerlich. Er hatte es nicht nötig, sich oder seinen früheren Beruf vor dieser jungen Frau zu verteidigen, mochte sie auch noch so hübsch sein. Er war schon vielen Frauen dieser Sorte begegnet. Heutzutage galt es als politisch korrekt, Pazifist zu sein, sich Abrüstung auf die Fahnen zu schreiben und nach einer Beschneidung des Militärhaushalts zu rufen. Und das alles, ohne zu wissen, wie es wirklich in der Welt aussah.


  An sich hatte Frisco nichts gegen Pazifisten. Er hielt Verhandlungen und Friedensgespräche für sehr wichtig und wirksam, aber er hielt sich an die alte Weisheit: Sprich leise und höflich, aber trage stets einen dicken Knüppel bei dir. Und die Navy SEALs waren der dickste und härteste Knüppel, den Amerika bereithalten konnte.


  Was das Thema Krieg anging: Die Vereinigten Staaten waren sehr wohl im Krieg. Sie führten einen scheinbar endlosen Kampf gegen den Terrorismus.


  „Verschonen Sie mich mit solchem Unsinn!“ Frisco drehte sich zu seiner Wohnungstür um.


  „Ach, Sie halten meine Meinung für Unsinn?“ Mia baute sich mit blitzenden Augen vor ihm auf.


  „Was ich jetzt dringend brauche, ist ein Drink“, erklärte er. „Würden Sie also bitte den Weg frei machen?“


  Mia verschränkte die Arme vor der Brust und rührte sich keinen Zentimeter von der Stelle. „Es tut mir leid. Ich gebe zu, was ich gesagt habe, mag vielleicht feindselig geklungen haben, aber ich glaube nicht, dass es Unsinn war.“


  Frisco sah ihr unverwandt in die Augen. „Ich bin jetzt nicht in der richtigen Stimmung, um mit Ihnen zu diskutieren. Möchten Sie auf einen Drink hereinkommen? Bitte sehr, Sie sind herzlich eingeladen. Ich finde sicher ein zweites Glas. Wollen Sie vielleicht auch die Nacht mit mir verbringen? Umso besser. Ich hatte schon ewig keine Frau mehr im Bett. Aber ich habe nicht die geringste Lust, hier draußen herumzustehen und mich mit Ihnen zu streiten.“


  Mia errötete, doch sie hielt seinem Blick stand. „Einschüchterung ist eine mächtige Waffe, nicht wahr? Nur leider funktioniert das bei mir nicht, Lieutenant.“


  Frisco ging langsam auf sie zu, bis sie mit dem Rücken an der Tür stand. „Und jetzt?“, fragte er. „Sind Sie jetzt eingeschüchtert?“


  Sie war es nicht, das sah er in ihrem Blick. Stattdessen war sie jetzt richtig wütend.


  „Typisch“, höhnte sie. „Wenn ein psychologischer Angriff nichts bringt, greift man halt zu körperlicher Gewalt.“ Sie lächelte ihn süß an. „Sie bluffen doch! Und was jetzt?“


  Frisco sah irritiert auf ihr schmales Gesicht hinunter. Er war mit seinem Latein am Ende, konnte das aber nicht zugeben. Sie hätte längst die Flucht ergreifen sollen. Aber das hatte sie nicht. Stattdessen stand sie einfach da und starrte ihn an, obwohl er so nahe an sie herangerückt war, dass sie sich fast berührten.


  Sie duftete unglaublich gut. Ein leichtes dezentes Parfüm mit einem Hauch von exotischen Gewürzen.


  Schon bei ihrem ersten Lächeln hatte sich etwas in ihm geregt. Jetzt regte es sich wieder, und verblüfft erkannte er, dass er sie begehrte. Oh Mann, es war so lange her …


  „Und wenn ich nicht bluffe?“, flüsterte er. „Was, wenn ich wirklich möchte, dass Sie mit in meine Wohnung kommen und die Nacht mit mir verbringen?“


  Jetzt blitzte doch eine Spur Unsicherheit in ihren Augen auf. Und dann trat sie einen Schritt zur Seite. „Tut mir leid, ich bin nicht in der richtigen Stimmung für Sex mit einem Schwachkopf.“


  Frisco schloss seine Tür auf. Er hätte sie küssen sollen. Immerhin hatte sie ihn regelrecht dazu provoziert. Aber irgendwie war es ihm falsch vorgekommen. Mit einem Kuss wäre er zu weit gegangen. Dennoch – er hätte es unglaublich gern getan.


  Er drehte sich noch einmal nach ihr um, bevor er seine Wohnung betrat. „Wenn Sie Ihre Meinung ändern, sagen Sie mir einfach Bescheid.“


  Mit einem spöttischen Lachen verschwand Mia in ihrem eigenen Apartment.


  3. KAPITEL


  Ja?“ krächzte Frisco ins Telefon. Sein Mund war trocken, und in seinem Kopf hämmerte es wie verrückt. Der Wecker zeigte 9:36 Uhr. Zwischen den Schlafzimmervorhängen strömte so gleißendes Sonnenlicht herein, dass es wehtat. Rasch schloss er die Augen wieder.


  „Alan, bist du das?“


  Sharon. Seine Schwester Sharon.


  Frisco wälzte sich herum und sah sich nach irgendetwas Flüssigem um, um seine trockene Kehle zu befeuchten. Auf dem Nachtschränkchen stand eine bis auf einen Fingerbreit geleerte Whiskeyflasche. Er streckte die Hand danach aus, ließ sie aber sofort wieder sinken. Zum Teufel, nein, das würde er nicht tun. Auf keinen Fall wollte er so enden wie sein Vater. Der hatte jeden Tag mit einem ordentlichen Schluck Alkohol begonnen, und abends hatte er sternhagelvoll auf der Wohnzimmercouch gelegen.


  „Ich brauche deine Hilfe“, begann Sharon. „Du musst mir einen Gefallen tun. In der Rehaklinik sagten sie mir, du seist entlassen worden. Was für ein Glück!“


  „Was für einen Gefallen?“, brummte Frisco. Sie brauchte sicher wieder Geld. Nicht zum ersten und bestimmt nicht zum letzten Mal. Seine ältere Schwester Sharon war ebenso dem Alkohol verfallen, wie sein Vater es gewesen war. Immer wieder verlor sie ihre Jobs und konnte weder ihre Miete bezahlen noch ihre fünfjährige Tochter Natasha versorgen.


  Frisco schüttelte den Kopf. Er war bei Tashas Geburt dabei gewesen, hatte geholfen, sie ans Licht der Welt zu holen. Das Kind eines unbekannten Vaters und einer verantwortungslosen Mutter. So sehr Frisco seine Schwester auch liebte, ihm war dennoch klar, dass sie völlig verantwortungslos war. Sie ließ sich durchs Leben treiben, hangelte sich von Job zu Job, von Stadt zu Stadt, von Mann zu Mann. Selbst ihre kleine Tochter hatte sie nicht dazu gebracht, irgendwo Wurzeln zu schlagen.


  Vor fünf Jahren, als Natasha gerade geboren und sein Bein noch in Ordnung gewesen war, hatte er optimistisch in die Welt geblickt. Dennoch hatte er sich nicht vorstellen können, dass diesem Baby eine besonders glückliche Zukunft winkte. Sharon musste endlich begreifen, dass sie ein Alkoholproblem hatte. Sie musste sich um professionelle Hilfe bemühen und schließlich irgendwo niederlassen. Andernfalls würde Natashas Leben von Chaos, Zerrüttung und ständigem Umbruch geprägt sein.


  Er hatte recht behalten.


  Während der letzten Jahre hatte er Sharon jeden Monat Geld geschickt in der Hoffnung, sie würde es für die Miete und für Lebensmittel verwenden, damit ihre fünfjährige Tochter ein Dach über dem Kopf hatte und regelmäßig zu essen bekam.


  Von Zeit zu Zeit hatte Sharon ihn in der Rehaklinik besucht – immer dann, wenn sie Geld brauchte. Und nie hatte sie Natasha dabei gehabt. Den einzigen Menschen, den Frisco wirklich liebend gern gesehen hätte.


  „Einen Riesengefallen“, räumte Sharon mit brüchiger Stimme ein. „Ich bin nur zwei Blocks von dir entfernt. Ich komme schnell vorbei, okay? In drei Minuten bin ich bei dir. Ich kann allerdings keine Treppen steigen – ich habe mir das Bein gebrochen und gehe an Krücken.“


  Sie legte auf, ohne seine Antwort abzuwarten. Sharon hatte sich also das Bein gebrochen. Super. Woran lag es nur, dass Menschen wie sie das Unglück magisch anzogen? Frisco kam mühsam hoch, legte das Telefon auf, griff nach seinem Krückstock und wankte ins Bad.


  Drei Minuten. Das reichte nicht für eine Dusche, dabei hätte er dringend eine gebraucht. Er lehnte sich ans Waschbecken, drehte das kalte Wasser auf und hielt seinen Kopf unter den Hahn.


  Was war nur letzte Nacht mit ihm los gewesen? Er hatte fast die ganze Flasche Whiskey geleert. Das hatte er nicht gewollt. In den letzten fünf Jahren hatte er nie mehr als einen, höchstens zwei Drinks genommen, und das auch nur gelegentlich. Schon vor seiner Verletzung hatte er sorgfältig darauf geachtet, weder zu viel noch zu oft zu trinken. Einige seiner Kameraden zogen fast jeden Abend los und ließen sich volllaufen, aber Frisco hielt nur äußerst selten mit. Er wollte nicht so enden wie sein Vater oder seine Schwester.


  Und letzte Nacht? Er hatte nur noch einen Drink nehmen wollen. Einen einzigen. Nur zur Abrundung. Nur, um den harten Schlag seiner Entlassung aus dem Rehazentrum ein wenig abzumildern. Aber aus einem Drink waren zwei geworden.


  Dann hatte er über Mia Summerton nachgedacht, die, nur durch eine dünne Wand von ihm getrennt, drüben in ihrer Wohnung Musik hörte und gelegentlich mitsang. Dem zweiten Glas folgte ein drittes. Und dann hatte er aufgehört zu zählen.


  Ihr spöttisches Lachen klang ihm noch in den Ohren, dieses Lachen, als sie sich von ihm abwandte und in ihre eigene Wohnung ging. Dieses Lachen hatte mehr gesagt als tausend Worte. Es hatte gesagt: „Eher friert die Hölle zu, als dass ich auch nur einen weiteren Gedanken an Sie verschwende.“


  Gut. Genau das wollte er doch. Oder etwa nicht?


  Ja. Er klatschte sich noch einmal kaltes Wasser ins Gesicht und versuchte, sich einzureden, dass das stimmte. Er wollte nicht, dass irgendeine Nachbarin um ihn herumscharwenzelte und ihn mitleidig beobachtete, wenn er die Treppen rauf- und runterhumpelte. Er brauchte niemanden, der ihm vorschlug, in eine lausige Wohnung im Erdgeschoss umzuziehen, als wäre er ein Krüppel. Er brauchte keine selbstgerechten Ansprachen darüber, wie schrecklich der Krieg doch für Kinder und andere Lebewesen sei. Wenn jemand darüber Bescheid wusste, dann doch wohl er.


  Er war mehr als einmal an Orten gewesen, an denen Bomben fielen. Ja, die Bomben galten militärischen Zielen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass eine Bombe, die ihr Ziel verfehlte, nicht ebenso explodierte. Auch wenn sie ein Haus, eine Kirche oder eine Schule traf, ging sie hoch. Bomben hatten kein Gewissen, kannten keine Reue. Sie fielen. Sie explodierten. Sie zerstörten und töteten. Und ganz gleich, wie gewissenhaft sie auch gelenkt wurden – es gab viel zu oft unschuldige Opfer.


  Wenn allerdings ein SEAL-Team eingesetzt wurde, bevor Luftschläge nötig wurden, dann erreichten die Männer der Eliteeinheit möglicherweise sehr viel mehr. Ein Sieben-Mann-Team wie die Alpha Squad beispielsweise konnte das Kommunikationsnetz des Feindes komplett lahmlegen. Oder den feindlichen militärischen Führer entführen, dadurch für Chaos sorgen und so den Weg ebnen für Verhandlungen und Friedensgespräche.


  Bedauerlicherweise aber wurden die Möglichkeiten der SEALs bei den ranghöchsten Militärs viel zu oft verkannt und die Männer zu spät eingesetzt.


  Und dann starben Menschen. Kinder.


  Frisco putzte sich die Zähne, trocknete sich das Gesicht ab und humpelte zurück ins Schlafzimmer. Er suchte vergeblich nach seiner Sonnenbrille, zog sich ein sauberes T-Shirt über, griff nach seinem Scheckbuch und trat blinzelnd ins grelle Sonnenlicht hinaus.


  Die Frau im Hof brach in Tränen aus.


  Erschrocken blickte Mia von ihrem Beet auf. Sie hatte die Frau auf den Hof kommen sehen: eine aufgedunsen und verlebt wirkende Blondine auf Krücken. Sie hatte einen Koffer in der einen Hand und ein kleines, verängstigt wirkendes rothaariges Mädchen an der anderen.


  Mia folgte dem Blick der weinenden Frau und sah, wie Lieutenant Francisco sich unter Schmerzen die Treppe herunterquälte. Er sah furchtbar aus. Die Haut grau, die Augen zusammengekniffen, das Kinn voller Bartstoppeln – geradeso, als hätte er auf einer Parkbank genächtigt. Sein T-Shirt sah sauber aus, aber die Shorts hatte er schon am Abend zuvor getragen. Offensichtlich hatte er darin geschlafen. Offenbar hatte er gestern noch einen Drink genommen – und dann noch ein paar weitere.


  Großartig. Mia wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Blumenbeet zu. Lieutenant Alan Francisco war ganz zweifellos der Typ Mann, den sie nicht mal zum Freund haben wollte. Er war grob, unglücklich und vielleicht sogar gefährlich. Außerdem trank er.


  Die blonde Frau ließ ihre Krücken fallen und schlang ihm die Arme um den Hals. „Es tut mir leid“, stammelte sie immer wieder. „Es tut mir so leid.“


  Frisco führte sie zu einer Bank, die genau gegenüber von Mias Blumenbeet stand. Und so sehr sie sich auch bemühte, nicht zuzuhören – sie bekam jedes Wort mit.


  „Erzähl mir, was passiert ist, Sharon“, sagte er und nahm dabei die Hände der Frau in seine eigenen. „Alles, von Anfang an.“


  „Ich hab mein Auto zu Schrott gefahren“, schluchzte sie.


  „Wann war das?“, fragte Frisco geduldig.


  „Vorgestern.“


  „Dabei hast du dir das Bein gebrochen?“


  Sharon nickte.


  „Wurde noch jemand verletzt?“


  Ihre Stimme zitterte. „Der Fahrer des anderen Wagens liegt noch im Krankenhaus. Wenn er stirbt, stellen sie mich wegen fahrlässiger Tötung vor Gericht.“


  Francisco stieß einen Fluch aus. „Sharon, wenn er stirbt, ist er tot. Damit ist er in jedem Fall schlimmer dran als du, nicht wahr?“


  Sie nickte mit gesenktem Kopf.


  „Du warst betrunken.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, aber Sharon nickte dennoch.


  Über Mias Blumen fiel ein Schatten. Sie sah auf und bemerkte das rothaarige Mädchen vor sich.


  „Hi“, sagte Mia.


  Das Mädchen war etwa fünf. Es hatte rotblondes lockiges Haar, jede Menge Sommersprossen und die gleichen dunkelblauen Augen wie Alan Francisco.


  Sie musste seine Tochter sein. Mias Blick wanderte hinüber zu der Blondine. War diese Sharon also seine … Frau? Exfrau? Freundin?


  Egal! Sollte er doch ein Dutzend Frauen haben! Was kümmerte es Mia?


  „Ich habe auch einen Garten zu Hause“, erzählte das rothaarige Mädchen.


  „Und wo ist das?“, fragte Mia lächelnd. Kinder in diesem Alter waren einfach hinreißend!


  „In Russland“, erklärte die Kleine im Brustton der Überzeugung. „Mein richtiger Vater ist ein russischer Prinz!“


  Ihr richtiger Vater. Aha. Mia konnte gut verstehen, warum das Mädchen sich in eine Fantasiewelt mit Palästen, Prinzen und schönen Gärten flüchtete. Kein Wunder bei einer Mutter, die betrunken Auto fuhr. Und der Vater schien kaum besser zu sein.


  „Möchtest du mir beim Jäten helfen?“


  Die Kleine schielte zu ihrer Mutter hinüber.


  „Ich habe einfach keine andere Wahl mehr“, sagte Sharon gerade unter Tränen. „Wenn ich die Entziehungskur jetzt freiwillig mache, gibt das Pluspunkte vor Gericht. Aber ich weiß nicht, wohin mit Natasha. Ich muss sie irgendwo unterbringen.“


  „Kommt nicht infrage!“ Francisco schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber ich kann sie unmöglich zu mir nehmen.“


  „Alan, bitte, du musst mir helfen!“


  Er wurde laut. „Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie man mit Kindern umgeht!“


  „Sie ist ganz brav und ruhig“, bettelte Sharon. „Sie wird dir nicht im Weg sein.“


  „Aber ich will sie nicht!“, entgegnete Francisco wieder etwas leiser, aber noch immer deutlich hörbar für Mia. Und das kleine Mädchen.


  Mia brach fast das Herz vor Mitleid. Wie schrecklich musste das für ein Kind sein! Hören zu müssen, dass der eigene Vater es nicht bei sich haben wollte!


  „Ich bin Lehrerin.“ Mia hoffte, die Kleine von der Unterhaltung ihrer Eltern ablenken zu können. „Ich unterrichte an einer Highschool.“


  Natasha nickte und begann, Mia alles sorgfältig nachzumachen.


  „Ich muss in einer Stunde in der Entzugsklinik sein“, schluchzte Sharon. „Wenn du sie nicht nimmst, muss sie ins Heim, Alan.“


  „Es gibt da einen Mann, der für meinen Vater, den Prinzen, arbeitet“, erzählte Natasha. Offenbar versuchte sie, sich, so weit es irgend ging, von der Unterhaltung abzuschotten. „Der pflanzt nur Blumen. Das tut er den ganzen Tag. Rote Blumen so wie die hier. Und gelbe Blumen.“


  Mia hörte Alan Francisco fluchen. Er sprach jetzt sehr leise; sie konnte nicht alles verstehen, aber anscheinend gab er eine beeindruckende Kostprobe seines reichhaltigen Seemann-Wortschatzes zum Besten. Sein Zorn richtete sich dabei nicht gegen Sharon – er sprach nicht mit ihr, sondern eher mit dem wolkenlosen Himmel über ihnen.


  „Am liebsten mag ich diese blauen Blumen hier“, erklärte Mia der Kleinen. „Sie heißen Prunkwinden. Man muss schon sehr früh aufstehen, um die Blüten in voller Pracht zu sehen. Am Tag schließen sie sich nämlich.“


  Natasha nickte sehr ernsthaft. „Bestimmt tun sie das, weil ihnen das grelle Sonnenlicht Kopfschmerzen macht.“


  „Natasha!“


  Das Mädchen blickte auf, als ihre Mutter nach ihr rief. Mia hob ebenfalls den Kopf und sah geradewegs in Alan Franciscos dunkelblaue Augen. Hastig senkte sie ihren Blick wieder. Wer weiß, vielleicht konnte er in ihren Augen lesen, was sie von ihm hielt? Wie konnte er sein eigenes Kind nur derart ablehnen? Was war das für ein Mann, der offen aussprach, er wolle seine Tochter nicht bei sich haben?


  „Du wirst eine Weile hier bei Alan bleiben“, erklärte Sharon mit einem zittrigen Lächeln.


  Er hatte also nachgegeben. Der harte Soldat hatte sich geschlagen gegeben. Mia wusste nicht recht, ob sie sich für das Kind freuen oder sich Sorgen machen sollte. Dieses Kind brauchte mehr, als der Mann ihr geben konnte. Vorsichtig riskierte sie einen zweiten Blick in Franciscos Richtung und stellte fest, dass er sie noch immer beobachtete.


  „Das wird dir sicher Spaß machen, oder?“, fragte Sharon beschwörend.


  Die Kleine überlegte einen Augenblick und sagte dann schließlich: „Nein.“


  Alan Francisco lachte. Mia hätte ihm das zwar nicht zugetraut, aber er lachte tatsächlich kurz auf und kaschierte sein Amüsement dann mit einem Hüsteln. Als er wieder aufschaute, lächelte er nicht mehr. Sie hätte allerdings schwören können, dass seine Augen vergnügt glitzerten.


  „Ich will bei dir bleiben“, rief Natasha voller Angst. „Warum kann ich nicht bei dir bleiben?“


  Sharons Lippen zitterten. „Weil es nicht geht. Diesmal nicht.“


  Das Mädchen sah zu Francisco und zurück zu Sharon. „Ich kenne den Mann nicht. Wer ist das? Kennst du ihn?“


  „Natürlich, Schatz, das ist dein Onkel Alan. Du erinnerst dich doch an Alan? Er ist in der Navy …“


  Natasha schüttelte den Kopf.


  „Ich bin der Bruder deiner Mom“, sagte Alan.


  Also ihr Bruder. Alan war ihr Bruder, nicht ihr Mann. Mia jätete weiter Unkraut und tat so, als sei diese Neuigkeit völlig uninteressant und belanglos. Doch tief im Innern fühlte sie sich seltsam erleichtert. Geschäftig jätete sie weiter ihr Blumenbeet und gab vor, kein Wort von der Unterhaltung mitzubekommen.


  Natasha sah mit großen Augen zu ihrer Mutter auf. „Kommst du wieder?“, fragte sie sehr leise.


  Mia schloss die Augen. Himmel! Sie fühlte mit dem Mädchen, die Kleine tat ihr entsetzlich leid. Sie konnte ihre Angst und ihren Schmerz regelrecht spüren. Sie fühlte auch mit der Mutter, ebenso wie mit dem blauäugigen Alan Francisco. Aber was sie für ihn fühlte, das konnte sie nicht einmal ansatzweise erklären.


  „Ich komme doch immer wieder.“ Sharon brach erneut in Tränen aus, als sie ihre Tochter umarmte. „Nicht wahr?“ Dann löste sie sich rasch von dem Kind. „Ich muss jetzt los. Ich hab dich lieb.“ Und zu Alan sagte sie: „Ich hab dir die Anschrift der Entzugsklinik aufgeschrieben. Der Zettel liegt im Koffer.“


  Alan nickte, und Sharon machte, dass sie fort kam.


  Natasha starrte ihrer Mutter ausdruckslos nach, bis sie außer Sichtweite war. Dann drehte sie sich langsam zu Francisco um. Ihre Lippen zitterten kaum merklich.


  Mia sah ihn ebenfalls an, aber diesmal hatte er nur Augen für das Kind. Jede Spur von Heiterkeit war aus seinem Blick geschwunden, Trauer und Mitgefühl waren an ihre Stelle getreten.


  Sein Zorn war verpufft. Für einen kurzen Augenblick schien die ständig in ihm lodernde Wut erloschen. Seine blauen Augen wirkten nicht mehr eisig, sondern beinahe warm. Selbst sein kantiges Gesicht wirkte weicher, als er sich bemühte, Natasha ein Lächeln zu schenken. Er mochte sie nicht gewollt haben – das hatte er deutlich genug gesagt – ‚aber jetzt, wo sie hier war, würde er sich bemühen, ihr die ganze Sache so weit wie möglich zu erleichtern.


  Mia sah, dass der Kleinen Tränen in den Augen schwammen. Sie versuchte, sie zurückzuhalten, aber eine einzelne Träne lief ihr doch die Wange hinab. Sie wischte sie entschlossen fort und drängte die anderen zurück.


  „Ich weiß, du kannst dich nicht an mich erinnern“, begann Alan sanft. „Aber wir sind uns vor fünf Jahren begegnet – am 4. Januar.“


  Natasha erstarrte. „Das ist mein Geburtstag.“


  Alans gezwungenes Lächeln wurde entspannter. „Ich weiß. Ich habe deine Mutter zur Klinik gefahren und …“ Er unterbrach sich und musterte das Mädchen genauer. „Umarmst du mich mal?“, fragte er. „Ich könnte jetzt nämlich sehr gut eine Umarmung vertragen. Und ich würde mich sehr freuen, wenn du mich umarmen würdest.“


  Natasha dachte einen Augenblick nach. Dann nickte sie. Langsam ging sie zu ihm.


  „Du solltest aber besser die Luft anhalten“, zögerte Alan reuevoll. „Ich glaube, ich rieche ziemlich übel.“


  Die Kleine nickte erneut und kletterte ihm dann vorsichtig auf den Schoß.


  Mia wollte die Szene eigentlich nicht beobachten, aber sie konnte ihren Blick einfach nicht abwenden. Der große Mann hielt das kleine Mädchen so vorsichtig, als sei sie zerbrechlich. Aber als die Kleine ihm die Arme um den Hals schlang, schloss er die Augen und zog sie fester an sich.


  Mia war davon ausgegangen, dass er Natasha nur deshalb gebeten hatte, ihn in den Arm zu nehmen, weil er ihr ein wenig Sicherheit vermitteln wollte. Aber jetzt kamen ihr Zweifel. Möglicherweise hatte Alan Francisco vor Wut und Verbitterung schon sehr lange niemanden mehr so nah an sich herangelassen. Aber jeder Mensch brauchte Nähe und Wärme – selbst große, hartgesottene Berufssoldaten.


  Mia wandte sich ab, versuchte sich auf die letzten Quadratmeter Blumenbeet zu konzentrieren, die sie noch nicht gejätet hatte. Trotzdem hörte sie Natasha sagen: „Du riechst nicht übel. Du riechst wie Mommy, wenn sie aufwacht.“


  Glücklich war er offensichtlich nicht über den Vergleich. „Na toll“, murmelte er.


  „Sie hat morgens immer schlechte Laune“, sagte Natasha. „Hast du morgens auch schlechte Laune?“


  „Ich fürchte, im Moment habe ich eigentlich immer schlechte Laune“, gab er zu.


  Natasha schwieg einen Moment und dachte darüber nach. „Dann drehe ich den Fernseher ganz leise, damit er dich nicht stört.“


  Alan lachte kurz auf und zog damit Mias Blick magisch auf sein Gesicht. Wenn er lächelte, verwandelte er sich. Wenn er lächelte, sah er trotz seiner grauen Haut, seiner Bartstoppeln und seiner ungekämmten Haare atemberaubend gut aus.


  „Das ist eine großartige Idee“, sagte er.


  Natasha kuschelte sich an ihn. „Ich erinnere mich immer noch nicht, dass ich dich schon mal gesehen habe.“


  „Das kannst du auch nicht“, gab Alan zurück. Er verzog schmerzlich das Gesicht und setzte das Mädchen auf sein anderes Bein. Offenbar war selbst ihr geringes Gewicht zu groß für sein verletztes Knie. „Als wir uns das erste Mal trafen, warst du noch bei deiner Mom im Bauch. Aber dann hast du beschlossen, dass du unbedingt ganz schnell auf die Welt kommen willst. Und du hast beschlossen, das auf dem Vordersitz meines Trucks zu tun.“


  „Wirklich?“, fragte Natasha fasziniert.


  Alan nickte. „Wirklich. Du bist rausgekommen, bevor die Ambulanz da war. Du hattest es so eilig, dass ich dich auffangen und festhalten musste, damit du nicht eine Runde um den Block drehst.“


  „Aber Babys können doch noch gar nicht laufen!“, entgegnete das Mädchen.


  „Normale Babys vielleicht nicht“, gab er zurück. „Aber du hast gleich einen Tango hingelegt, eine Zigarre geraucht und jeden angebrüllt. Junge, Junge, warst du laut!“


  Natasha kicherte. „Ganz ehrlich?“


  „Ganz ehrlich“, erwiderte Alan. „Bis auf den Tango und die Zigarre, aber laut warst du wirklich. Komm“, sagte er dann und hob sie von seinem Schoß. „Schnapp dir deinen Koffer, und lass uns nach oben gehen. Ich muss dringend unter die Dusche. Sehr dringend.“


  Natasha versuchte, ihren Koffer zu heben, aber er war zu schwer für sie. Also versuchte sie, ihn hinter sich herzuziehen, während sie ihrem Onkel folgte. Doch die Treppe hinauf würde sie es niemals schaffen.


  „Lass mich das machen“, sagte Alan, doch noch während er die Worte aussprach, huschte ein finsterer Schatten über sein Gesicht. Die Wut war wieder da, Wut und Frustration.


  Mia begriff sofort, dass auch Alan Francisco es nicht schaffen würde, den Koffer die Treppe hinaufzutragen. Er brauchte eine Hand für seinen Krückstock und die andere für das Treppengeländer. Da war keine Hand mehr frei für den Koffer.


  Mia stand auf und klopfte sich die Erde von den Händen. Wie immer sie es auch anstellen mochte, er würde sich gedemütigt fühlen. Also brachte sie die Sache am besten so schnell wie möglich hinter sich.


  „Lass mich das machen“, erklärte sie unbekümmert und nahm Natasha den Koffer ab. Ohne Alans Reaktion abzuwarten, eilte sie damit die Treppe hinauf und stellte ihn vor Apartment 2c ab. „Ein wunderschöner Morgen, nicht wahr?“, rief sie noch, ging rasch in ihre Wohnung und holte die Gießkanne. Sekunden später war sie schon wieder draußen und lief die Treppe hinunter.


  Alan hatte sich keinen Zentimeter bewegt. Nur sein Gesicht hatte sich erneut verändert. Seine Augen wirkten noch dunkler und zorniger, seine Lippen waren zu einem wütenden, schmalen Strich zusammengepresst.


  „Ich habe Sie nicht um Hilfe gebeten“, stieß er mit gefährlich leiser Stimme hervor.


  „Ich weiß“, gab Mia offen zurück. Sie blieb wenige Schritte vor ihm auf der Treppe stehen, genau auf seiner Augenhöhe. „Mir war klar, dass Sie mich nicht bitten würden. Und wenn ich meine Hilfe angeboten hätte, wären Sie nur sauer geworden und hätten abgelehnt. Jetzt können Sie so sauer werden, wie Sie wollen – der Koffer ist oben.“ Sie lächelte. „Na los! Werden Sie ruhig wütend!“


  Damit sprang sie die letzten Treppenstufen hinab und ging zurück zu ihrem Beet. Im Rücken spürte sie seinen Blick. Er kochte vor Zorn. Zorn auf sie und vor allem Zorn auf die ganze Welt.


  Sie wusste, dass sie ihm nicht hätte helfen sollen. Sie hätte es einfach ihm überlassen sollen, mit seinen Problemen fertig zu werden und sie zu lösen. Sie wusste, dass sie sich besser nicht zu sehr auf jemanden einlassen sollte, der so offensichtlich Hilfe brauchte.


  Aber sie konnte sein Lächeln nicht vergessen. Dieses Lächeln, das ihn von dem schroffen, scharfkantigen Felsblock, der er die meiste Zeit zu sein schien, in einen Menschen verwandelt hatte. Sie konnte nicht vergessen, wie sanft er mit dem kleinen Mädchen geredet und versucht hatte, ihr die Furcht zu nehmen. Und sie konnte den Ausdruck in seinem Gesicht nicht vergessen, als seine Nichte ihn an sich gedrückt hatte.


  All das stand ihr unauslöschlich vor Augen – obwohl sie wusste, dass sie sehr viel besser daran täte, es schnellstens zu vergessen.


  4. KAPITEL


  Frisco stand schon fast in der Badezimmertür, als ihm einfiel, dass er nicht allein in der Wohnung war. Rasch wickelte er sich ein Handtuch um die Hüften und öffnete dann die Tür.


  Im Wohnzimmer lief der Fernseher. Da war die Kleine also. Auf seinen Krückstock gestützt, humpelte Frisco zurück in sein Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Ein Kind. Was um Himmels willen sollte er sechs Wochen lang mit einem Kind anfangen?


  Er warf seinen Stock auf das ungemachte Bett und trocknete sich die Haare mit einem Handtuch ab. Sein Terminplan quoll nicht gerade über. Zeit genug hatte er also für Natasha, aber Kinder hatten spezifische Bedürfnisse. Sie brauchten regelmäßige Mahlzeiten, ab und zu ein Bad, geregelte Schlafenszeiten, die nicht erst um vier Uhr morgens begannen und erst am frühen Nachmittag endeten. Frisco war kaum in der Lage, all dies für sich selbst auf die Reihe zu bringen, geschweige denn für jemand anderen.


  Auf der Suche nach sauberer Unterwäsche durchwühlte er seine noch nicht ausgepackte Reisetasche – vergeblich.


  Seit Jahren hatte er nicht mehr selbst kochen müssen, und was Wasch- und Putzmittel anging, wusste er zwar, welche man wie mischen konnte, um Sprengstoff herzustellen, aber was ihren eigentlichen Zweck anging, fehlte ihm jegliche praktische Erfahrung.


  Im Schrank fand er nur ein paar seidene Boxershorts, die ihm vor Ewigkeiten eine Freundin geschenkt hatte. Da zog er lieber seine Badehose an.


  Sein Kühlschrank war gähnend leer bis auf eine schrumpelige Zitrone und einen Sechserpack mexikanisches Bier. Der Küchenschrank enthielt nur Gewürzstreuer mit verklumptem Salz und Pfeffer sowie eine fast schon antike Flasche Tabasco.


  Im zweiten Zimmer seiner Wohnung standen überhaupt keine Möbel; dort waren ein paar Kartons hochgestapelt. Natasha musste auf der Couch schlafen, bis Frisco ihr ein Bett besorgt hatte und was ein fünfjähriges Mädchen sonst noch so an Möbeln brauchte.


  Rasch zog er sich ein frisches T-Shirt über. Die getragenen Sachen landeten auf dem gewaltigen Berg Schmutzwäsche, der in einer Zimmerecke endlos in die Höhe wuchs. Einiges davon lag schon da, seit er das letzte Mal hier gewesen war – also seit fünf Jahren. Offenbar hatte nicht einmal die Putzfrau, die am Vortag da gewesen war, es gewagt, den Haufen anzurühren.


  Er war unmittelbar vor dem Waschtag aus dem Therapiezentrum entlassen worden und hier mit einer riesigen Reisetasche voller Schmutzwäsche angekommen. Im Moment wusste er noch nicht einmal, wie er es schaffen sollte, die schmutzigen Sachen in die Waschküche im Erdgeschoss und anschließend die saubere Wäsche zurück in seine Wohnung zu bringen.


  Vordringlich war jetzt jedoch etwas anderes: Er musste seine Waffen kindersicher verstauen. Viel wusste Frisco zwar nicht über Fünfjährige, aber dass sie sich nicht gut mit Feuerwaffen vertrugen, war ihm klar.


  Er kämmte sich kurz das Haar, schnappte sich dann seinen Krückstock und humpelte Richtung Wohnzimmer, wo immer noch der Fernseher lief. Nachdem er seine Waffen in Sicherheit gebracht hatte, wollte er mit Natasha in den nächsten Lebensmittelladen, um etwas Essbares einzukaufen und …


  Auf dem Fernsehschirm wirbelten Oben-Ohne-Tänzerinnen über die Bühne. Frisco griff hastig nach der Fernbedienung. Das war eindeutig kein Kinderprogramm, sondern der Playboy-Kanal oder etwas Ähnliches. Er hatte nicht einmal gewusst, dass so etwas über Kabel zu empfangen war.


  „Oha, Tash, den Kanal muss ich wohl sperren“, sagte er und drehte sich zur Couch um. Die Couch war leer.


  Sein Wohnzimmer war klein und übersichtlich. Ein rascher Blick in die Runde ergab, dass sie nicht im Zimmer war. Umso besser. Erleichtert humpelte er in die Küche. Aber dort war sie auch nicht, und seine Erleichterung machte aufkeimender Besorgnis Platz.


  „Natasha?“ So schnell wie möglich kontrollierte Frisco sämtliche Zimmer seiner Wohnung. Selbst unter dem Bett und in den beiden Kleiderschränken schaute er nach.


  Nichts. Das Kind war verschwunden.


  Er humpelte unter Schmerzen zur Wohnungstür, öffnete sie und schaute hinaus. Keine Spur von Natasha, weder auf dem Laubengang noch unten im Hof. Nur Mia Summerton war zu sehen. Sie kauerte noch immer in der Farbexplosion ihres Blumenbeets, einen ziemlich lächerlich aussehenden Strohhut auf dem Kopf.


  „Hey!“


  Sie hob überrascht den Kopf und blickte sich suchend um. Offenbar wusste sie nicht, von wo er gerufen hatte.


  „Hier oben!“


  Sie war zu weit weg, als dass er ihren Gesichtsausdruck hätte deuten können, aber er sah, dass ihre Überraschung einer gewissen Anspannung wich.


  Ihr Gesicht glänzte in der morgendlichen Hitze. Sie wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und hinterließ dabei einen Schmutzstreifen.


  „Haben Sie Natasha gesehen? Sie wissen schon, das kleine rothaarige Mädchen? Ist sie bei Ihnen vorbeigekommen?“


  „Nein.“ Mia spülte sich die Hände in einem Eimer voll Wasser ab. „Ich war die ganze Zeit hier, seit Sie nach oben gegangen sind.“


  Frisco fluchte und humpelte den Laubengang entlang Richtung Vordertreppe.


  „Was ist passiert?“ Mia kam die Hintertreppe herauf und lief ihm nach.


  „Als ich aus der Dusche kam, war sie weg“, gab er kurz angebunden zurück. Die Morgensonne stand inzwischen hoch am Himmel, ihr strahlendes Licht verursachte ihm noch immer Kopfschmerzen, und sein Knie protestierte bei jedem Schritt aufs heftigste. Mit ihm unter einem Dach zu leben mochte vielleicht nicht der Himmel auf Erden sein, aber musste die Kleine deshalb gleich weglaufen?


  Als er um die Ecke bog, blieb er abrupt stehen. Ja, das war eine Möglichkeit. Von hier aus war der Pazifik zu sehen, glitzernd und verführerisch blau, nur wenige Blocks entfernt. Vielleicht hatte Natasha das Meer gesehen und sich kurzerhand auf den Weg zum Strand gemacht? Vielleicht war sie gar nicht weggelaufen, sondern erkundete nur die Gegend. Vielleicht wollte sie auch einfach nur ausprobieren, wie weit sie bei ihm gehen konnte?


  „Glauben Sie, dass sie weit weg ist? Soll ich mein Auto holen?“, fragte Mia.


  Frisco drehte sich zu ihr um. Er wollte ihre verdammte Hilfe nicht, doch er hatte keine andere Wahl. Wenn er Tasha schnell finden wollte, sahen vier Augen mehr als zwei, und mit dem Auto ging es natürlich schneller als mit einem kaputten Knie und einem Krückstock.


  „Ja. Beeilen Sie sich!“, antwortete er schroff. „Womöglich ist sie am Strand.“


  Mia nickte und lief los. Ihr winziger Wagen stand schon am Fuß der Treppe, die zum Parkplatz führte, als er dort ankam. Sie beugte sich über den Beifahrersitz und öffnete die Tür von innen.


  Frisco stöhnte innerlich auf. Nie würde er in dieses kleine Auto hineinpassen! Aber irgendwie schaffte er es dann doch, sich hineinzuquetschen. Sein Knie musste er dabei so stark anwinkeln, dass ihm vor Schmerz richtig übel wurde. Mit einem kurzen Fluch machte er sich Luft.


  Mia beobachtete ihn mit ausdruckslosem Gesicht von der Seite.


  „Fahren Sie schon los!“, befahl er harsch. „Machen Sie schon. Ich weiß nicht einmal, ob das Kind schwimmen kann.“


  Sie legte den ersten Gang ein und lenkte den Wagen auf die Straße in Richtung Strand. Wenn Natasha zum Wasser wollte, hatte sie vermutlich diesen Weg genommen. Frisco schaute rechts und links, ob er die Kleine irgendwo in der Menge der Fußgänger entdecken konnte. Was hatte sie eigentlich an? Irgendein weißes T-Shirt mit einem Muster drauf … Blumen? Oder Luftballons? Und bunte Shorts … oder doch einen Rock? Blau oder grün? Er konnte sich nicht erinnern und hielt daher Ausschau nach ihrem roten Haarschopf.


  „Können Sie sie irgendwo sehen?“, fragte Mia. „Soll ich vielleicht besser langsamer fahren?“


  „Nein. Erst mal so dicht wie möglich ans Wasser. Wenn sie da nicht ist, können wir immer noch langsam zurückfahren.“


  „Aye, aye, Sir.“ Mia trat aufs Gas. Ein kurzer Seitenblick auf Alan Francisco zeigte ihr, dass ihm ihre militärische Antwort wohl gar nicht aufgefallen war. Die Knöchel seiner Hand, mit der er sich am Türgriff festklammerte, waren weiß, seine Kinnmuskeln angespannt, und er schaute hochkonzentriert aus dem Fenster, ließ den Blick auf der Suche nach seiner kleinen Nichte immer wieder über die Menschenmengen auf den Gehsteigen wandern.


  Ihr fiel auf, dass er sich rasiert hatte. Ohne die Bartstoppeln wirkte er nicht ganz so gefährlich.


  Beim Einsteigen hatte ihm das Knie schon heftige Schmerzen bereitet, und sie sah seinem bleichen Gesicht an, dass es immer noch wehtat. Dennoch beklagte er sich nicht. Seine Nichte wiederzufinden hatte jetzt offenbar höchste Priorität für Alan Francisco. Dafür nahm er den Schmerz in Kauf, und er ging sogar einen vorübergehenden Waffenstillstand mit Mia ein. Immerhin hatte er ihr Hilfsangebot angenommen.


  Als sie blinkte, um nach links zum Parkplatz am Strand abzubiegen, rief er plötzlich: „Da ist sie. Mit einem Jungen. Auf zwei Uhr …“


  „Wo?“ Mia wurde langsamer und sah sich suchend um.


  „Halten Sie einfach an!“


  Francisco riss die Tür auf und wäre vermutlich aus dem fahrenden Auto gesprungen, wenn Mia nicht mit voller Wucht auf die Bremse gestiegen wäre. Jetzt sah sie Natasha auch. Sie saß auf einem der Picknicktische am Ende des Parkplatzes und lauschte andächtig einem Jugendlichen afroamerikanischer Herkunft, der vor ihr stand. Irgendetwas an der Art, wie der Junge seine tief sitzende ausgebeulte Jeans trug, kam Mia bekannt vor. Als er sich umdrehte, erkannte sie ihn sofort.


  „Das ist Thomas King“, rief sie. „Der Junge bei Natasha. Ich kenne ihn.“


  Doch Francisco war schon ausgestiegen und humpelte eilig auf das Mädchen zu.


  Weit und breit kein freier Parkplatz. Durch die Windschutzscheibe beobachtete Mia, wie Francisco sich über seine Nichte beugte, sie nicht gerade sanft vom Tisch zog und hinter sich abstellte. Was er sagte, konnte sie nicht verstehen, aber er sah ziemlich wütend aus. Als Thomas sich daraufhin kampflustig vor dem Lieutenant aufbaute, schaltete sie kurz entschlossen die Warnblinkanlage ein, ließ ihr Auto einfach mitten auf dem Parkplatz stehen und lief hinüber zu den dreien.


  „Wagen Sie es nicht, die Hand gegen das Mädchen zu erheben! Sonst poliere ich Ihnen die Visage!“, drohte Thomas.


  In Alan Franciscos eben noch tödlich kalt blitzenden blauen Augen zeigte sich Verwirrung. „Wie bitte? Was soll der Quatsch? Wie kommen Sie darauf, dass ich sie schlagen will?“ Friscos Stimme klang ungläubig, als sei ihm dieser Gedanke wirklich absolut fremd.


  „Warum brüllen Sie sie dann so an?“ Thomas King war fast genauso groß wie Francisco, doch der ehemalige SEAL war ihm an reiner Muskelmasse um Einiges überlegen. Dennoch wich der Teenager keinen Millimeter zurück. Seine dunklen Augen blitzten vor Zorn.


  „Aber das tu ich doch gar nicht …“


  „Doch, das tun Sie.“ beharrte Thomas. Er äffte Frisco nach: „,Was zum Teufel treibst du hier? Wer hat dir erlaubt, einfach abzuhauen?‘ Ich dachte, Sie wollten sie verprügeln – und sie dachte das auch.“


  Frisco drehte sich zu Natasha um. Sie hatte sich unter den Picknicktisch geflüchtet und starrte ihn aus angstgeweiteten Augen an. „Tasha, du glaubst doch nicht etwa …“


  Doch, genau das glaubte sie. Ihr ängstlicher Blick und ihre Haltung sagten alles. Frisco fühlte sich elend.


  So gut er konnte, kauerte er sich neben den Tisch. „Natasha, hat deine Mom dich manchmal geschlagen, wenn sie wütend war?“ Eigentlich traute er der warmherzigen Sharon nicht zu, dass sie ein wehrloses Kind schlug, aber Alkohol konnte aus dem sanftmütigsten Menschen ein Monster machen.


  Tasha schüttelte den Kopf. „Nein, Mommy nicht“, sagte sie leise. „Aber Dwayne hat mich mal gehauen, und da hatte ich eine blutige Lippe. Mommy hat geweint, und dann sind wir umgezogen.“


  Gott sei Dank hatte Sharon wenigstens noch so viel Vernunft gehabt. Verdammter Dwayne, wer auch immer das sein mochte! Was für ein Monster musste man sein, um ein fünfjähriges Kind zu schlagen?


  Was für ein Monster musste man sein, um die Kleine anzubrüllen, wie er es gerade getan hatte?


  Schwerfällig ließ Frisco sich auf die Bank vor dem Picknicktisch fallen. Er schaute kurz hoch zu Mia. Ihr Blick war weich, so, als könnte sie seine Gedanken lesen.


  „Tasha, es tut mir leid.“ Er rieb sich die brennenden Augen. „Ich wollte dir keine Angst machen.“


  „Ein Freund von Ihnen?“, fragte der schwarze Junge Mia. Sein Ton gab zu verstehen, sie solle sich in Zukunft ihre Freunde sorgfältiger aussuchen.


  „Er wohnt in 2c“, erklärte Mia. „Mein geheimnisvoller Nachbar – Lieutenant Alan Francisco.“ Und zu Frisco gewandt: „Das ist Thomas King, ein ehemaliger Schüler von mir. Er wohnt in 1n, zusammen mit seiner Schwester und ihren Kindern.“


  Ein ehemaliger Schüler? Demnach war Mia Summerton also Lehrerin. Wenn je eine seiner Lehrerinnen so ausgesehen hätte, wäre er bestimmt mit größerer Begeisterung zur Highschool gegangen.


  „Lieutenant“, wiederholte der Junge skeptisch. „Sind Sie ein Cop?“


  „Nein, das bin ich nicht“, gab Frisco zurück und riss seinen Blick von Mia los, um den Jungen anzusehen. „Ich bin bei der Navy …“ Er stockte, schüttelte den Kopf und schloss kurz die Augen. „Ich war bei der Navy.“


  Thomas hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Hände in die Achseln geschoben, um eindeutig klarzustellen, dass er gar nicht daran dachte, Alan die Hand zu schütteln.


  „Der Lieutenant war ein SEAL“, fügte Mia hinzu. „Mitglied einer Spezialeinheit, die …“


  „Ich weiß, was ein SEAL ist“, unterbrach Thomas sie. Er musterte Frisco mit einem zynischen, gelangweilten Blick. „Das sind diese Verrückten, die in Coronado ihre Schlauchboote durch die Brandung steuern und in die Felsen krachen lassen. Haben Sie so was auch mal gemacht?“


  Auch Mia sah ihn jetzt wieder an. Sie war tatsächlich verdammt hübsch. Und jedes Mal, wenn ihre Augen sich trafen, spürte Frisco eine starke sexuelle Spannung zwischen ihnen. Es war zum Verrücktwerden. Von ihrem hübschen exotisch geschnittenen Gesicht und ihrem schlanken athletischen Körper abgesehen, brachte ihn alles an dieser Frau auf die Palme. Er konnte keine neugierige Nachbarin gebrauchen, die ihre Nase in seine Angelegenheiten steckte. Keinen übereifrig hilfsbereiten Gutmenschen, der ihn permanent an seine Behinderung erinnerte. Kein ständig widerlich gut gelauntes, Blumen liebendes, antimilitärisch eingestelltes, durch nichts einzuschüchterndes, offenherziges Mädchen von nebenan.


  Aber immer wenn er in ihre haselnussbraunen Augen schaute, stieg in ihm heißes Verlangen hoch. Rein vernunftmäßig wäre er ihr am liebsten meilenweit aus dem Weg gegangen, aber körperlich … Tja, sein Körper setzte offenbar andere Prioritäten. Prioritäten wie glatte, sanft gebräunte Haut, die im Mondlicht schimmerte, und lange dunkle Haare, die ihm übers Gesicht streiften, über seine Brust und weiter abwärts …


  Frisco quälte sich ein Lächeln ab und fragte sich, ob Mia wohl in diesem Augenblick seine Gedanken lesen konnte. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden, nicht einmal, um Thomas‘ Frage zu beantworten. „Ja, während des Trainings habe ich so etwas auch gemacht.“


  Sie errötete nicht. Sie schlug die Augen nicht nieder. Sie erwiderte ungerührt seinen Blick und zog dabei nur leicht eine Augenbraue nach oben. Frisco hatte das Gefühl, dass sie tatsächlich sehr genau wusste, was er dachte. Eher friert die Hölle zu. Sie hatte am Abend zuvor nicht exakt diese Worte benutzt, aber sie hallten in seinem Kopf wider, als hätte sie sie ausgesprochen.


  Na schön, diese Mia übte eine ungeheure sexuelle Anziehungskraft auf ihn aus. Doch sie schien ihm nicht der Typ für eine unverbindliche heiße Bettgeschichte. Ganz im Gegenteil: Einmal in seinem Bett, würde sie für immer bleiben wollen. Auf ihrer Stirn stand sozusagen in riesigen Buchstaben „feste Freundin“ geschrieben, und das war das Letzte, was er wollte und brauchte. Sie würde seine Wohnung mit Blumen aus ihrem kleinen Garten schmücken und endlos mit ihm reden wollen. Sie würde erwarten, dass er sie zärtlich küsste, das Bad immer ordentlich und sauber hinterließ, seine innersten Geheimnisse mit ihr teilte und aufrichtiges Interesse an ihrem Leben zeigte.


  Wie sollte er Interesse für ihr Leben entwickeln, wenn er nicht einmal die geringste Begeisterung für sein eigenes aufbrachte?


  Jetzt ging seine Fantasie mit ihm durch. Er ging einfach davon aus, dass es ihm leichtfallen würde, sie in null Komma nichts ins Bett zu kriegen. Vor fünf Jahren hätte er vielleicht noch die besten Chancen gehabt, aber heute? Welche Frau – erst recht eine wie Mia – interessierte sich schon für einen Krüppel?


  Eher friert die Hölle zu. Frisco ließ den Blick über das gleißende Blau des Ozeans schweifen. Das grelle Licht brannte in seinen Augen.


  „Wie kommt ein SEAL zu einem Kind, das nicht schwimmen kann?“, riss Thomas ihn aus seiner Grübelei. Der Zorn in seinen Augen hatte sich merklich gelegt. Jetzt lag darin nur noch zynische Geringschätzung und eine seltsame Wachsamkeit, die den Jungen älter wirken ließ, als er war. Er trug Narben im Gesicht. Eine zog sich durch die rechte Augenbraue, eine weitere zierte seinen hohen Wangenknochen. Diese Narben und seine offenbar schon mehrfach gebrochene Nase verliehen ihm das Aussehen eines alten Kämpfers. Aber von ein paar Slang-Ausdrucken abgesehen, sprach er nicht wie ein Straßenkind. Er hatte überhaupt keinen hörbaren Akzent, und Frisco fragte sich, ob der Junge ähnlich hart daran gearbeitet hatte, alle Spuren seiner Vergangenheit und seiner Eltern auszulöschen, wie er selbst.


  „Natasha ist die Nichte des Lieutenants. Sie ist erst heute angekommen und wird ein paar Wochen bei ihm wohnen“, antwortete Mia.


  „Direkt vom Mars, oder?“ Thomas schaute unter den Tisch und schnitt Natasha eine Grimasse.


  Sie kicherte. „Thomas denkt, ich komme vom Mars, weil ich nicht wusste, was das für ein Wasser ist.“ Natasha kroch unter dem Tisch hervor. An ihren Kleidern klebte Sand, und sie waren klatschnass, wie Frisco erst jetzt bemerkte.


  „Nur kleine Marsmädchen haben noch nie im Leben das Meer gesehen“, sagte Thomas. „Und wissen nicht, dass es keine gute Idee ist, allein ins Wasser zu gehen.“


  Auf Friscos Gesicht spiegelte sich ein heftiger Widerstreit der Gefühle. Die Rettungsschwimmer hatten ihre Fahne gehisst. Das bedeutete, dass die Strömung heute besonders stark und gefährlich war. Sein Blick wanderte an Thomas abwärts bis zu dessen bis über die Knie nassen Jeans.


  „Du hast sie rausgeholt“, stellte er betont lässig fest.


  „Ich habe selbst eine fünfjährige Nichte“, gab Thomas ebenso lässig zurück.


  Francisco rappelte sich mühsam hoch und streckte dem Jungen die Hand hin. „Danke. Tut mir leid wegen vorhin. Ich … habe keine Erfahrung mit kleinen Kindern.“


  Mia stockte der Atem. Sie kannte Thomas gut, und wenn er Alan Francisco als Feind betrachtete, würde er ihm niemals die Hand schütteln.


  Aber Thomas zögerte nur kurz und ergriff dann die Hand des Lieutenants.


  Für den Bruchteil einer Sekunde spiegelten sich in Friscos Augen Erleichterung, Dankbarkeit, Bedauern und Scham. Doch wie immer verschwand dieser Gefühlsausdruck blitzschnell hinter einer ausdruckslosen Maske. Um zu verbergen, was in ihm vorging, begrub er seine Empfindungen fein säuberlich unter dem ständig in ihm brodelnden Zorn.


  Er versteckte alles hinter diesem Zorn. Nur aus der ungeheuren erotischen Anziehungskraft, die Mia auf ihn ausübte, machte er kein Hehl. Im Gegenteil: Er stellte sie regelrecht zur Schau.


  Dabei hatte Mia gestern Abend noch gedacht, er wolle sie nur abschrecken mit seinen Machosprüchen.


  Da hatte sie sich wohl gründlich getäuscht. Seine Blicke sprachen eine eindeutige Sprache.


  Wirklich verrückt an dieser ganzen Geschichte war jedoch, dass der Gedanke an eine sexuelle Beziehung mit diesem Mann sie überhaupt nicht abschreckte. Sie konnte sich das selbst nicht erklären. Lieutenant Alan Francisco war ein Bilderbuchsoldat, sehr wahrscheinlich ein Chauvinist, obendrein ein Trinker und zu allem Überfluss tätowiert. Dennoch konnte sie sich sehr gut vorstellen, ihn bei der Hand zu nehmen, zu ihrem Bett zu führen und dort mit ihm zu verschmelzen.


  Und das lag nicht daran, dass er athletisch gebaut, durchtrainiert und verdammt gut aussehend war. Na schön, um ehrlich zu sein, es lag auch ein wenig daran. Natürlich war ihr aufgefallen, dass er ein Bild von einem Mann war, und es fiel ihr immer wieder auf.


  Dennoch fühlte sie sich vor allem von etwas anderem angezogen – nämlich von der Zärtlichkeit in seinen Augen, wenn er mit Natasha sprach, und von dem gequälten, schiefen Lächeln, das er der Kleinen schenkte. Sie vermutete, dass sich unter all seinem Zorn und seiner Verbitterung, unter seiner abwehrenden Haltung und seiner rauen Schale ein sehr weiches Herz verbarg.


  „Lass uns eine Abmachung treffen“, sagte er zu seiner Nichte. „Du gehst nie ohne einen Erwachsenen an den Strand, und du gehst nie, niemals allein ins Wasser.“


  „Das hat Thomas auch gesagt“, erklärte Tasha. „Er sagte, ich hätte ertrinken können.“


  „Da hat Thomas völlig recht.“


  „Was ist ertrinken?“


  „Hast du schon mal versucht, unter Wasser zu atmen?“


  Tasha schüttelte den Kopf, dass die roten Locken flogen.


  „Probier es lieber nicht aus. Wir Menschen können nämlich unter Wasser nicht atmen. Nur Fische können das. Und ich finde nicht, dass du viel Ähnlichkeit mit einem Fisch hast.“


  Die Kleine kicherte, gab aber nicht nach. „Was ist ertrinken?“


  Mia verschränkte die Arme vor der Brust, gespannt, ob Francisco wieder versuchen würde, vom Thema abzulenken, oder ob er es tatsächlich wagen würde, mit dem Mädchen über den Tod zu sprechen.


  „Also“, begann Frisco langsam, „wenn jemand nicht schwimmen kann oder sich verletzt oder wenn die Wellen zu hoch sind, dann kann er unter Wasser geraten. Das heißt, er kann dann nicht atmen. Normalerweise ist es nicht weiter schlimm, wenn du mit dem Kopf unter Wasser gerätst. Du hältst einfach die Luft an, schwimmst nach oben, tauchst auf und holst Luft, sowie dein Kopf wieder über Wasser ist. Aber wie ich schon sagte, wenn man nicht schwimmen kann oder vielleicht einen Krampf im Bein hat oder es sehr stürmisch ist, dann schafft man es vielleicht nicht mehr nach oben. Und wenn man nicht mehr atmen kann … nun ja, dann stirbt man. Man ertrinkt. Menschen brauchen Luft zum Leben.“


  Natasha sah ihren Onkel mit zur Seite geneigtem Kopf unverwandt an. „Ich kann nicht schwimmen“, sagte sie schließlich nach einer Weile.


  „Ich werde es dir beibringen“, versprach Francisco ohne Zögern. „Jeder sollte schwimmen lernen. Aber auch wenn du schwimmen kannst, darfst du nie allein ins Wasser gehen. Man sollte immer einen Freund dabeihaben, der einem im Notfall helfen könnte, verstehst du? Nicht mal wir SEALs schwimmen allein, niemals. Man hat immer seinen Schwimmkumpel dabei, der ebenso gut auf einen achtet wie man selbst auf ihn. Und du und ich, Tasha, wir werden in den nächsten paar Wochen Schwimmkumpel sein. Einverstanden?“


  „Ich muss jetzt los, Miss Summerton. Sonst komme ich zu spät zur Arbeit.“


  Mia wandte sich zu Thomas um, dankbar, dass er sie aus ihren Träumereien gerissen hatte. Sie hatte dagestanden wie eine Idiotin und Alan Francisco angestarrt, hingerissen von seiner Unterhaltung mit seiner Nichte. „Pass auf dich auf, Thomas!“


  „Mach ich doch immer!“


  Natasha hockte sich in den Sand und untersuchte Steine und Muschelschalen. Thomas beugte sich zu ihr hinunter und fuhr ihr mit der Hand übers Haar. „Bis später, Marsmädchen.“ Dann ein kurzes Nicken zu Francisco: „Lieutenant.“


  Francisco erhob sich von der Bank. „Nenn mich Frisco. Und noch mal vielen Dank.“


  Der Junge nickte ihm noch einmal zu und verschwand.


  „Er hat einen Teilzeitjob als Wachmann an der Uni“, erklärte Mia. „So kann er in seiner Freizeit als Gasthörer an Vorlesungen teilnehmen – soweit er über Freizeit verfügt. Er jobbt nämlich außerdem auch noch als Landschaftsgärtner in Coronado.“


  Wieder lag sein Blick auf ihr, diesmal verschleiert und schwer zu deuten. Ihr hatte er nicht angeboten, ihn Frisco zu nennen. Vielleicht war das eher so eine Männersache. Oder ein SEAL durfte sich von einer Frau nicht beim Spitznamen nennen lassen. Vielleicht hatte er auch persönlichere Gründe. Vielleicht wollte er sich einfach nicht näher auf sie einlassen. Dass ihm an einer freundschaftlichen Beziehung nichts lag, hatte er letzte Nacht deutlich genug durchblicken lassen.


  Weil sein Blick sie verlegen machte, sah Mia zurück zu ihrem Auto, das noch immer mitten auf dem Parkplatz stand. Solange dieser Mann sich wie ein Rüpel aufführte, wurde sie problemlos mit ihm fertig. Aber wenn er sie wie jetzt einfach nur anstarrte, wenn sein ständig brodelnder Zorn nur ansatzweise zu erahnen war, dann brachte er sie aus dem Gleichgewicht. Sie fühlte sich unbehaglich, fast wie ein verliebtes Schulmädchen. „Tja … Gott sei Dank haben wir … haben Sie Natasha gefunden … Soll ich Sie beide mit zurücknehmen?“


  Frisco schüttelte den Kopf. „Nein, vielen Dank.“


  „Ich kann den Beifahrersitz ganz leicht verstellen, damit es bequemer für Sie …“


  „Nein, wir haben ein paar Einkäufe zu erledigen.“


  „Aber Natasha ist ganz nass.“


  „Sie wird schon wieder trocken. Außerdem brauche ich etwas Bewegung.“


  Bewegung? Dieser Mann hatte doch einen Knall! „Eine oder zwei Wochen Bettruhe täten Ihnen mit Sicherheit wohler.“


  Schlagartig kam Leben in sein Gesicht. Er verzog die Lippen zu einem ironischen Lächeln, und seine Augen glitzerten. Dann beugte er sich vor und raunte ihr ins Ohr: „Wollen Sie mir dort Gesellschaft leisten? Ich wusste, früher oder später ändern Sie Ihre Meinung.“


  Alles nur Bluff. Er konnte gar nicht ahnen, wie es in ihr aussah. Er wollte sie aus der Fassung bringen, aber so leicht würde sie es ihm nicht machen. Cool trat sie noch dichter an ihn heran und ließ ihren Blick aufreizend lange auf seinem Mund verweilen, ehe sie ihm in die Augen sah. Sollte er ruhig merken, dass er mit seinem dämlichen Machogehabe bei ihr nicht landen konnte.


  Doch als ihre Augen sich trafen, war das überhebliche Lächeln aus Friscos Blick verschwunden und etwas anderes an seine Stelle getreten. Je länger sie einander ansahen, umso heißer und intensiver loderte das Feuer zwischen ihnen. Mia wurde schlagartig klar, dass sie sich zu weit aus ihrer Deckung herausgewagt und zu viel offenbart hatte. Er konnte ihr ansehen, dass nicht nur er sie, sondern auch sie ihn begehrte.


  Die Sonne brannte auf sie herab, und ihr Mund fühlte sich an wie ausgetrocknet. Sie versuchte zu schlucken, ihre trockenen Lippen anzufeuchten, sich wegzudrehen. Doch sie war wie gelähmt.


  Seine Hand hob sich wie in Zeitlupe. Gleich würde er sie berühren, sie an sich ziehen und ihren Mund mit seinen Lippen bedecken.


  Doch seine Berührung war leicht wie eine Feder. Mit einem Finger nur fuhr er vom Hals bis zum Schlüsselbein der Linie einer Schweißperle nach, und trotzdem war diese hauchzarte Berührung sinnlicher und intimer, als ein Kuss es hätte sein können.


  Die Welt begann sich um Mia zu drehen, und fast hätte sie sich ihm in die Arme geworfen. Doch zum Glück setzte ihr Verstand wieder ein, und sie wich zurück.


  „Eher fallen Ostern und Weihnachten auf einen Tag, als dass ich meine Meinung ändere“, flüsterte sie.


  Mit weichen – butterweichen – Knien wandte sie sich ab und ging zurück zu ihrem Auto. Er machte keine Anstalten, ihr zu folgen, doch als sie losfuhr, sah sie im Rückspiegel, dass er ihr nachschaute.


  Ob er ihr glaubte? Vermutlich nicht. Sie war sich ja nicht einmal sicher, ob sie das selbst tat.


  5. KAPITEL


  Okay, Tash“, rief Frisco vom Laubengang in den Hof hinunter. „Bereit für einen Versuch?“


  Das Mädchen nickte, und er drehte an der Kurbel des Flaschenzuges und ließ das Seil hinunter.


  Die Idee war ihm schon beim Einkaufen gekommen. Denn dass weder er noch Natasha all die Sachen über die steile Treppe hinauftragen konnten, war ihm schnell klar geworden. Natasha war zwar mit Feuereifer bei der Sache, wenn es darum ging zu helfen – und sie nicht gerade auf Entdeckungstour in der Umgebung war – ‚aber mehr als eine oder zwei leichte Einkaufstaschen konnte sie keinesfalls bewältigen.


  Aber Frisco hatte in den zehn Jahren bei den SEALs gelernt, sich auch mit unkonventionellen Mitteln zu behelfen. Er konnte für jedes Problem eine kreative Lösung finden, so auch dieses Mal. Im nahe gelegenen Baumarkt hatten sie alle für einen einfachen Flaschenzug notwendigen Utensilien besorgt.


  Ihre mit Lebensmitteln vollgestopften Plastiktüten standen unten auf dem Hof, direkt unter dem Seil, an dem Frisco einen Haken befestigt hatte.


  „Häng eine Tüte an den Haken“, rief Frisco seiner Nichte zu. „Durch die Schlaufen … ja, genau so.“


  Mia Summerton beobachtete ihn.


  Seit er und Natasha mit ihren Einkäufen aus dem Taxi gestiegen waren, spürte er ihre Gegenwart beinahe körperlich. Womit sie sich schon wieder in ihrem verdammten Blumenbeet beschäftigte, das wusste der Himmel. Auf jeden Fall verfolgte sie jeden einzelnen seiner Handgriffe verstohlen aus den Augenwinkeln.


  Sie hatte beobachtet, wie er die Tiefkühlware und die leicht verderblichen Lebensmittel aus den Plastiktüten in einen Rucksack umgeladen und nach oben gebracht hatte. Wie er dasselbe mit den Bauteilen für den Flaschenzug getan hatte. Wie er sich langsam mit seinem Werkzeugkoffer auf der Treppe niedergelassen und an die Arbeit gemacht hatte.


  Sie hatte ihn ständig beobachtet, dabei aber sehr darauf geachtet, dass er sie nicht dabei ertappte. Dennoch konnte er ihren Blick fühlen. Er bildete sich sogar ein, ihren Duft wahrnehmen zu können.


  Ungläubig schüttelte er den Kopf. Was immer zwischen ihnen beiden vorhin am Strand vorgefallen war, er wollte mehr davon. Viel mehr. Ein Blick von ihr hatte genügt, ihn in einen Strudel sexuellen Verlangens zu ziehen. Er hatte sie einfach berühren müssen. Hatte sich einfach ausmalen müssen, wo die Schweißperle verschwunden war, deren Spur sein Finger bis zum Ausschnitt ihres T-Shirts nachgezeichnet hatte. Es hatte ihn nicht viel Fantasie gekostet, sich vorzustellen, wie sie langsam zwischen ihren Brüsten hinabgelaufen war bis zu ihrem Bauchnabel.


  Am liebsten wäre er ihr ganz mit dem Finger gefolgt.


  Doch dann hatte er den Schreck in Mias Augen gesehen. Mit dieser überwältigenden Woge gegenseitiger Anziehung hatte sie nicht gerechnet – und sträubte sich dagegen. Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben. Sie wollte keinen einzigen bewusstseinsverändernden One-Night-Stand, und schon gar nicht wollte sie eine langfristige Beziehung. Das überraschte ihn nicht.


  „Ich schaffe es nicht“, erklang von unten Natashas enttäuschte Stimme.


  Bisher hatte Mia nur stillschweigend beobachtet und sich jeglicher Hilfsangebote enthalten. Doch nun erhob sie sich. Offenbar konnte sie den Anflug von Angst in Natashas Stimme nicht ignorieren.


  „Soll ich dir helfen, Natasha?“, fragte sie, ohne Frisco auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Frisco wischte sich den Schweiß von der Stirn, während er zusah, wie Tasha zur Seite hüpfte und Mia unten die Plastiktüte an den Haken hängte. Es waren beinahe 40 Grad im Schatten, dennoch spürte er einen eisigen Hauch, als sie schließlich zu ihm hochsah.


  Sie gab sich verdammt viel Mühe, so zu tun, als interessiere sie sich nicht im Geringsten für ihn. Trotzdem hatte sie ihn die letzten anderthalb Stunden ununterbrochen beobachtet. Warum?


  Vielleicht fühlte sie ja doch dasselbe wie er? Spürte dieselbe unkontrollierbare Anziehungskraft, die seinen Blick immer wieder wie von einem Magneten angezogen zu ihr hinüberwandern ließ. Die den Hammer deutlich öfter auf seinem Daumen hatte landen lassen als jemals zuvor. Die seinen gesamten Körper unter Strom setzte, sobald er auch nur an sie dachte.


  Lust und Begehren, um das Tausendfache verstärkt. Es war etwas sehr viel Mächtigeres.


  Er wollte sie nicht. Es war die Mühe nicht wert, nicht die zu erwartenden Auseinandersetzungen, nicht die Trauer, wenn es schiefging. Und doch, zugleich verzehrte er sich nach ihr. Er wollte sie mehr, als er je zuvor eine Frau begehrt hatte.


  Wenn er leicht ins Bockshorn zu jagen gewesen wäre, dann hätte er es jetzt mit der Angst zu tun bekommen.


  „Wir sollten ein Stück zurückgehen“, warnte Mia das Mädchen, als Frisco die Kurbel zu drehen begann.


  Die ersten paar Meter ging alles gut, doch dann riss der Boden der Plastiktüte unter dem Gewicht der Lebensmittel auf, und ihr gesamter Inhalt fiel zu Boden.


  Frisco fluchte laut, als ein Sechserpack Bier zerbarst, braune Glassplitter in alle Richtungen flogen und das Bier sich höchst unappetitlich mit einem halben Liter Himbeersaft, vier geplatzten Tomaten und einer zermatschten Avocado vermischte.


  Mia schaute erst auf den Trümmerhaufen und dann zu Alan Francisco hinauf. Er unterbrach seine Litanei von Flüchen und starrte schweigend, finster und verzweifelt auf die Schweinerei am Boden. Mia wusste, dass er in diesem Augenblick mehr sah als nur einen Haufen Scherben. Er sah sein Leben vor sich, das so unumkehrbar zu Bruch gegangen war wie jene Bierflaschen.


  Doch dann atmete er tief durch und zwang sich, Natasha aufmunternd anzulächeln, die mit schreckgeweiteten Augen zu ihm aufschaute.


  „Wir sind auf dem richtigen Weg“, versicherte er ihr und ließ das Seil wieder herab. „Und wir stehen unmittelbar vor einem bahnbrechenden Erfolg, das weiß ich genau.“ Auf seinen Krückstock gestützt, humpelte er langsam die Treppe hinunter. „Vielleicht sollten wir besser zwei Plastiktüten nehmen? Oder zusätzlich noch eine Papiertüte?“


  „Wie wär’s mit Stoffbeuteln?“, warf Mia ein.


  „Vorsicht, Tasha, da liegen überall Glassplitter!“, warnte Alan das Kind, bevor er sich an Mia wandte. „Mit Stoffbeuteln würde es funktionieren, aber ich habe keine.“


  Alan, dachte Mia. Seit wann nannte sie ihn in ihren Gedanken eigentlich Alan statt Francisco? Seitdem sie gesehen hatte, wie er, seinen Schmerzen zum Trotz, seine Nichte anlächelte? Oder schon seitdem er sie auf dem Parkplatz am Strand mit nur einem Blick in Flammen hatte aufgehen lassen?


  Sie folgte ihm die Stufen hinauf und konnte dabei kaum den Blick lassen von seinem nackten, tief gebräunten Oberkörper. Er trug nur Hawaiishorts, die tief auf den Hüften saßen und seinen muskulösen Oberkörper betonten. Sein Bauch war flach und hart, und ein dünner Schweißfilm glänzte auf seiner Haut. Jetzt sah sie auch, dass die zweite Tätowierung keine Nixe war, wie sie erst vermutet hatte, sondern eine Seeschlange.


  „Aber ich habe welche“, sagte sie und verschwand fluchtartig in ihrer Wohnung.


  Dort lehnte sie sich für einen Augenblick an die Wand und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Was hatte dieser Mann nur an sich, dass ihr Herz bei seinem Anblick doppelt so schnell schlug wie sonst? Er war faszinierend, das konnte sie nicht leugnen. Er strahlte eine wilde, ungezähmte Sinnlichkeit aus, der sie sich nicht entziehen konnte. Er war sexy und hinreißend. Und er hatte mit ernsthaften Problemen zu kämpfen, was ihm einen Hauch von Tragik verlieh. Doch das waren normalerweise nicht die Kriterien, nach denen sie sich einen ihre Liebhaber aussuchte.


  Tatsache war, dass sie nicht mit ihm schlafen würde, rief sie sich selbst zur Ordnung. Wahrscheinlich definitiv nicht. Wahrscheinlich definitiv …? Was zum Teufel war eigentlich los mit ihr?


  Verärgert über sich selbst, schüttelte Mia den Kopf.


  Wahrscheinlich war Vollmond. Dann war sie immer irgendwie seltsam drauf. Ihre Mutter, die fest an Horoskope glaubte, würde vermutlich sagen: Deine Sterne stehen so und so, und das macht dich ruhelos und leichtsinnig. Vielleicht war es auch einfach nur das Alter, immerhin war sie fast dreißig. Womöglich forderte ihr Körper lediglich sein Recht und schüttete Hormone in solchen Mengen aus, dass sie sie nicht länger ignorieren konnte.


  Worin auch immer der Grund liegen mochte, Fakt war und blieb: Sie würde nicht mit einem Fremden schlafen. Bevor irgendetwas zwischen ihnen geschehen konnte, würde sie sich die Zeit lassen, den Mann richtig kennenzulernen. Und wenn sie ihn erst kannte, ihn und den Berg körperlicher und seelischer Probleme, den er mit sich herumschleppte, würde es ihr vermutlich sehr viel leichter fallen, sich von ihm fernzuhalten. Davon war sie überzeugt.


  Sie nahm einige Stofftaschen aus dem Schrank und ging wieder hinaus. Alan kauerte ziemlich hilflos unten auf dem Hof, um die Schweinerei zu beseitigen, die er angerichtet hatte.


  „Alan, warten Sie. Sammeln Sie die Scherben nicht mit bloßen Händen auf“, warnte sie ihn. „Ich bringe Ihnen Handschuhe und eine Schaufel.“ Ihm anzubieten, den Scherbenhaufen für ihn zu beseitigen, wagte sie nicht. Sie wusste, dass er das Angebot ablehnen und sie dafür hassen würde.


  Rasch warf sie ihm die Baumwolltaschen in den Hof, und er fing sie mit spielerischer Leichtigkeit auf. Als er den Aufdruck auf einer der Taschen las, verdrehte er die Augen. Eine politische Botschaft, natürlich! Kopfschüttelnd hockte er sich ins Gras und packte die Einkäufe von den Plastiktüten in die Baumwolltaschen um.


  „Wäre es nicht schön, wenn Bildung kostenlos für alle wäre und die Regierung eine Tombola veranstalten müsste, um einen Bomber zu kaufen?“, zitierte er, als Mia wieder neben ihm auftauchte. Sie war mit Müllbeutel, Arbeitshandschuhen und einem Ding bewaffnet, das verdächtig nach einem Schäufelchen für Hundekot aussah.


  Sie lächelte schief. „Ich dachte mir schon, dass Ihnen der Spruch gefallen würde.“


  „Wir können gern ein andermal ausführlich über die Ignoranz des Durchschnittsbürgers in Sachen Militärhaushalt diskutieren“, erklärte er, „aber gerade jetzt bin ich dafür nicht in der richtigen Stimmung.“


  „Wie wär’s, wenn ich so tue, als hätten Sie mich nicht gerade eine Ignorantin genannt? Und wenn Sie so tun, als hielte ich Sie nicht für einen steifen, engstirnigen, strohdummen Berufssoldaten?“, schlug sie mit zuckersüßer Stimme vor.


  Frisco musste unwillkürlich lachen. Es war ein tiefes Lachen, das aus dem Bauch kam. Er konnte sich gar nicht erinnern, wann er das letzte Mal so gelacht hatte. Immer noch lächelnd schaute er zu ihr auf. „Klingt wie ein fairer Vorschlag“, erwiderte er. „Wer weiß, vielleicht irren wir uns ja beide.“


  Mia lächelte zurück, ein wenig zögerlich und immer noch auf der Hut.


  „Ich habe Ihnen noch gar nicht für Ihre Hilfe heute Morgen gedankt“, begann Frisco. „Tut mir leid, wenn ich etwas …“ Er stockte.


  Mia wartete geduldig, dass er seinen Satz beendete. Was mochte er sagen wollen? Unfreundlich? Beunruhigt? Aufgeregt? Wütend? Unsachlich?


  „… grob war“, schloss er schließlich. Er warf einen Blick zu Natasha, die im Schatten einer Palme lag, durch ihre Finger hindurch zum Himmel sah und leise vor sich hin trällerte. „Mit dieser Situation bin ich völlig überfordert“, gestand er mit einem schiefen Lächeln. „Ich habe keine Ahnung, wie man mit kleinen Kindern umgeht, und …“ Er zuckte mit den Schultern. „Selbst wenn ich etwas davon verstünde, bin ich derzeit nicht in der geeigneten psychischen Verfassung dafür, verstehen Sie?“


  „Sie machen das prima.“


  In seinem Blick lagen Belustigung und Ungläubigkeit. „Sie war kaum eine halbe Stunde unter meiner Aufsicht, und schon hatte ich sie verloren.“ Er versuchte, sich bequemer hinzuhocken, und stöhnte leise auf vor Schmerz. „Auf dem Heimweg habe ich versucht, mit ihr über ein paar grundsätzliche Regeln zu sprechen. Dass sie mir zum Beispiel Bescheid sagen muss, wenn sie die Wohnung verlässt, und dass sie nur im Hof spielen darf. Sie hat mich angesehen, als spräche ich Chinesisch.“ Er hielt inne und sah wieder zu dem Kind hinüber. „Anscheinend gab es bei Sharon überhaupt keine Regeln. Die Kleine durfte offensichtlich kommen und gehen, wie sie wollte. Ich glaube nicht, dass auch nur ein bisschen von dem, was ich ihr gesagt habe, bei ihr hängen geblieben ist.“


  Er zog sich an seinem Krückstock hoch, nahm eine der gefüllten Baumwolltaschen auf und trug sie zu seiner Seilzugvorrichtung, wobei er einen Bogen um den Haufen Glasscherben, durchweichte Kartonreste und Himbeersaft-Bier machte.


  „Sie müssen ihr Zeit geben, Alan. Für Natasha ist die Situation hier genauso ungewohnt wie für Sie – ohne ihre Mutter.“


  Frisco hängte die Baumwolltasche an den Haken. „Wissen Sie …“ Er warf ihr über die Schulter einen Blick zu. „Eigentlich nennt mich niemand Alan. Ich bin Frisco … schon seit Jahren.“ Er machte sich auf den Weg die Stufen hinauf. „Bis auf meine Schwester nennen mich alle Frisco – mein Schwimmkumpel, mein Commander … einfach alle.“


  Er schaute von oben zu ihr hinunter. Sie stand im Hof und beobachtete ihn, diesmal, ohne ein Hehl daraus zu machen. Die Kleidung, die sie zur Gartenarbeit trug, war fast so schmutzig wie seine, und etliche Strähnen ihres langen schwarzen Haares hatten sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst. Wie war es nur möglich, dass er sich scheußlich verschwitzt und verdreckt fühlte, während sie unglaublich hübsch wirkte?


  Er bediente die Kurbel. Die Tasche stieg in die Höhe, und diesmal gelangte alles heil oben an.


  Mia applaudierte, und auch Natasha klatschte vor Freude in die Hände.


  „Lassen Sie das Seil wieder runter. Ich hänge die nächste Tasche an“, rief Mia.


  Auch die zweite Tasche kam heil oben an.


  „Komm rauf, Tash, und hilf mir, die Sachen in die Wohnung zu bringen“, rief Frisco der Kleinen zu, und sie stürmte sofort die Treppen hinauf. Dann wandte er sich an Mia: „Ich komme gleich wieder runter und räume den Dreck weg.“


  „Alan, wissen Sie, ich habe im Moment sowieso nichts zu tun, ich kann …“


  „Frisco“, unterbrach er sie. „Nicht Alan. Und aufräumen werde ich. Nicht Sie. Außerdem finde ich, wir könnten uns duzen.“


  „Macht es Ihnen … Verzeihung … dir etwas aus, wenn ich dich Alan nenne? Es ist immerhin dein Vorname, und …“


  „Ja, es macht mir etwas aus. Mein Name ist Frisco. Seit ich bei den SEALs anfing, bin ich Frisco.“ Seine Stimme wurde leiser. „Wer ist schon Alan? Ein Niemand.“


  Ein gellender Schrei riss Frisco aus dem Schlaf.


  Noch bevor er richtig wach war, rollte er sich aus dem Bett auf den Boden und tastete hastig nach seiner Waffe. Dann erst fiel ihm ein, dass er keine Pistole mehr unter dem Kopfkissen oder neben dem Bett liegen hatte. All seine Waffen lagen sicher verschlossen in einer Kiste in seinem Schrank. Außerdem befand er sich nicht etwa auf gefährlicher Mission im Dschungel, sondern in seinem Schlafzimmer in San Felipe, Kalifornien. Und der Schrei, der ihn aus dem Schlaf gerissen hatte, kam von seiner fünfjährigen Nichte, die eigentlich tief und fest im Wohnzimmer auf der Couch schlummern sollte.


  Frisco taumelte schlaftrunken zur Wand und knipste das Licht an. Er griff sich seinen Stock und humpelte über den Flur ins Wohnzimmer.


  In dem schmalen Lichtstreifen, der zur Tür hereinfiel, konnte er Natasha sehen. Sie hockte weinend und mit schweißnassem Haar inmitten von zerwühlten Laken.


  „He“, sagte er. „Was zum T… ähm … was ist denn los, Tash?“


  Die Kleine antwortete nicht, sie weinte nur.


  Frisco setzte sich neben sie, aber die Tränen liefen und liefen. „Soll ich dich in den Arm nehmen? Fehlt dir irgendwas?“, fragte er hilflos. Sie schüttelte den Kopf, immer noch schluchzend.


  „Hmm, ja …“ Verunsichert sah Frisco sich um. Was sollte er nur tun, um das Mädchen zu beruhigen?


  Jemand klopfte von draußen an die Wohnungstür.


  „Möchtest du aufmachen, Tasha?“


  Keine Antwort.


  „Tja, dann … geh ich wohl besser.“


  Mia stand in einem weißen Bademantel und mit offenem Haar vor dem Fliegengitter. „Ist alles in Ordnung?“


  „Nein, ich bringe meine Nichte nicht um und foltere sie auch nicht“, gab Frisco grob zurück und knallte ihr die Tür vor der Nase zu – nur um sie gleich wieder zu öffnen und die Fliegengittertür aufzustoßen. „Du weißt nicht zufällig, wo Tashs Ein- und Ausschalter ist, oder?“


  „Es ist ziemlich dunkel hier drinnen“, sagte Mia und trat ein. „Vielleicht solltest du Licht machen, damit sie sich zurechtfindet.“


  Frisco schaltete die helle Deckenbeleuchtung ein … und bemerkte zu spät, dass er nur in einer engen weißen Boxershort vor seiner Nachbarin und seiner Nichte stand. Gut, dass er den gestern noch gekauft hatte. Sonst wäre er jetzt womöglich nackt gewesen.


  Schlagartig hörte Natasha auf zu weinen. Sie schniefte zwar noch, und Tränen standen in ihren Augen, aber ihr sirenenartiges Geheul hatte aufgehört.


  Mia brachte sein Anblick sichtlich aus der Fassung. Sie tat aber dennoch so, als wäre es das Normalste auf der Welt, wenn ein Nachbar in Unterhosen vor ihr stand. Sie setzte sich zu Natasha aufs Sofa und nahm sie in die Arme. Frisco entschuldigte sich und verschwand im Schlafzimmer, um sich etwas mehr anzuziehen.


  „Das muss ein schlimmer Albtraum gewesen sein“, hörte er Mia sagen, als er ins Wohnzimmer zurückkam.


  Natasha nickte. „Ich bin in ein ganz tiefes schwarzes Loch gefallen“, wisperte sie, „und ich hab geschrien und geschrien und geschrien. Oben am Rand stand Mommy, aber sie hat mich nicht gehört. Sie machte ihr böses Gesieht, und dann ging sie einfach fort. Und dann war ich unter Wasser, und ich dachte, ich ertrinke.“


  Frisco fluchte lautlos in sich hinein. Er war sich nicht sicher, ob es ihm gelingen würde, Natasha die Geborgenheit und Sicherheit zu vermitteln, die sie brauchte, aber er würde ihr auf jeden Fall die Angst vor dem Meer nehmen. Er setzte sich neben sie auf die Couch, und sie kletterte ihm auf den Schoß. Es schnürte ihm fast das Herz ab, als sie ihm ihre Armchen um den Hals schlang.


  „Gleich morgen früh gebe ich dir deinen ersten Schwimmunterricht“, grummelte er, vergebens bemüht, seine Rührung zu verbergen.


  Natasha nickte. „Und als ich aufgewacht bin, war es ganz dunkel. Und jemand hat den Fernseher ausgeschaltet.“


  „Das war ich, bevor ich ins Bett ging“, sagte Frisco.


  Sie wandte ihm ihr tränenverschmiertes Gesichtchen zu. „Mommy lässt ihn immer an. Dann fühlt sie sich nicht so alleine.“


  Mia sah ihn über den Kopf des Kindes hinweg an. Ganz offensichtlich lag ihr etwas auf der Seele, was sie nicht in Gegenwart der Kleinen aussprechen wollte.


  „Okay, Tasha, ich schlage vor, du wäschst dir das Gesicht. Einverstanden?“, fragte er.


  Sie nickte, kletterte von seinem Schoß und wischte sich die tropfende Nase mit der Hand ab. „Bevor ich ins Bett gegangen bin, haben Frisco und ich gespielt, wir wären auf einem Piratenschiff. Er war der Kapitän.“


  Mia gab sich Mühe, ihr Lächeln zu verbergen. Deshalb also waren so gegen acht Uhr von nebenan so seltsame Geräusche zu hören gewesen.


  „Wir haben auch russische Prinzessin gespielt“, ergänzte die Kleine.


  Frisco lief tatsächlich rot an vor Verlegenheit. „Es ist schon nach null zweihundert, Tash. Beeil dich. Und putz dir auch gleich die Nase.“


  Kaum war sie im Flur verschwunden, beugte er sich zu Mia. „Ich bin verloren“, meinte er resigniert. „Jetzt werden Sie mich bis ans Ende aller Zeiten damit aufziehen.“


  Mia grinste. „Scheint so, als hätte Tasha mir eine mächtige Waffe in die Hände gespielt … Euer Majestät. Oder durfte Natasha auch mal Prinzessin sein?“


  „Sehr witzig.“


  „Da wäre ich ja zu gern Mäuschen gewesen!“


  „Sie ist gerade mal fünf Jahre alt“, versuchte er, sich zu erklären, und strich sich durch seine zerzausten Haare. „Und ich habe nicht ein einziges Spielzeug für sie. Nicht mal ein Buch – abgesehen von denen, die ich selbst lese, aber die sind nun wirklich nicht das Richtige für sie. Ich habe ja nicht mal Papier und Stifte, damit sie malen kann …“


  Mia begriff, dass sie offenbar mit ihrer Neckerei zu weit gegangen war. „Du musst mir nichts erklären. Um ehrlich zu sein: Ich finde das unglaublich toll von dir. Es – nun ja – es überrascht mich eben. Ich hätte dich nicht für jemanden mit so viel Fantasie gehalten.“


  Frisco beugte sich vor.


  „Tash ist gleich wieder da. Wenn du mir etwas sagen willst, solltest du das jetzt tun.“


  Mia war erneut überrascht. Sie hatte ihn nicht für besonders aufmerksam und empfänglich für Zwischentöne gehalten. Er wirkte so verschlossen, so auf sich selbst konzentriert und so von seinem Zorn auf sich und die ganze Welt eingenommen. Aber es gab tatsächlich etwas, was sie ihn fragen wollte, ohne dass die Kleine es hörte.


  „Ich habe mich gefragt“, sagte sie, „ob du Natasha erklärt hast, wo ihre Mutter jetzt ist.“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Vielleicht solltest du es tun.“


  Frisco rutschte unbehaglich auf dem Sofa hin und her. „Wie soll man mit einer Fünfjährigen über Suchtprobleme reden?“


  „Wahrscheinlich weiß sie mehr darüber, als du dir vorstellen kannst.“


  „Damit könntest du allerdings recht haben.“


  „Wenn sie Bescheid weiß, fühlt sie sich vielleicht nicht so im Stich gelassen.“


  Er hob den Blick und schaute ihr in die Augen. Und sofort loderte wieder dieses eigenartige Feuer zwischen ihnen auf, obwohl sie sich doch nur ruhig und ernsthaft unterhielten.


  Er ließ seine Augen tiefer wandern, bis zum Revers ihres Bademantels, das den Blick freigab auf den hauchdünnen weißen, mit Lochstickerei gesäumten Stoff ihres Nachthemds.


  Es war klar zu erkennen, dass er mehr davon sehen wollte. Ob er wohl enttäuscht wäre, wenn er wüsste, wie schlicht und zweckmäßig es war? Ein ganz einfaches, leichtes Baumwollnachthemd, kein bisschen aufreizend und sexy.


  Er schaute ihr wieder in die Augen. Nein, ganz sicher wäre er nicht enttäuscht, denn wenn es jemals dazu käme, dass er sie im Nachthemd zu sehen bekam, würde er keine drei Sekunden brauchen, um es ihr auszuziehen.


  Die Badezimmertür öffnete sich, und Frisco wandte endlich den Blick ab, während ihre kleine Anstandsdame ins Wohnzimmer zurücktappte.


  „Ich gehe jetzt besser.“ Mia stand auf.


  „Ich habe Hunger“, sagte die Kleine.


  Frisco erhob sich mühsam. „Nun, dann wollen wir mal in der Küche nachsehen, was wir für dich finden.“ Er sah über die Schulter zu Mia, die schon an der Tür war. „Tut mir leid, dass wir dich geweckt haben.“


  „Macht nichts.“


  Sie stand schon fast draußen, als sie Frisco fragen hörte: „Sag mal, Tash, hat deine Mommy dir eigentlich erzählt, wohin sie gegangen ist?“


  In ihrer Wohnung zog Mia den Bademantel aus und legte sich ins Bett. Doch an Schlaf war nicht zu denken. Ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um Alan Francisco.


  Es war schon seltsam. Da wurde er verlegen, nur weil sie mitbekommen hatte, dass er so lieb war, sich auf Spielwünsche seiner Nichte einzulassen und so zu tun, als sei er ein Piratenkapitän oder der Diener einer russischen Prinzessin. Aber es machte ihm offenbar gar nichts aus, nur mit einer Unterhose bekleidet an die Tür zu kommen und Besuch zu empfangen.


  Wegen seines Körpers brauchte er allerdings auch nicht verlegen zu werden … Diese Unterhose hatte verdammt knapp gesessen. Mia brauchte nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, wie er ohne aussah – und sie hatte eine sehr lebhafte Fantasie.


  Und genau die drohte gerade, mit ihr durchzugehen. Gereizt öffnete sie die Augen. Sicher, sie konnte so tun, als würde es ihr überhaupt nichts ausmachen, dass Alan Berufssoldat war. So wie Alan so tun konnte, als würde ihn seine körperliche Behinderung nicht belasten. Als sei seine Seele gesund. Als versuchte er weder gegen eine Depression anzukommen, noch sich mit Alkohol zu betäuben.


  Seufzend drehte Mia sich auf den Bauch und knipste die Nachttischlampe wieder an. Wenn sie schon nicht einschlafen konnte, wollte sie ein wenig lesen. Das war allemal besser, als im Dunkeln zu liegen und sich Dinge auszumalen, die nie geschehen würden.


  Frisco breitete eine leichte Decke über das schlafende Kind. Das flackernde bläuliche Licht und das undeutliche Gemurmel aus dem Fernseher hatten tatsächlich geholfen. Tasha war eingeschlafen, nachdem Frisco das Gerät angeschaltet hatte, und er würde sich hüten, ihn wieder auszuschalten.


  Auf Zehenspitzen ging er in die Küche, goss sich großzügig Whiskey in ein Glas und nahm einen Schluck. Er genoss das scharfe Brennen in seiner Kehle und die nachfolgende Betäubung. Junge, das hatte er jetzt wirklich gebraucht! Sein Gespräch mit Natasha über Sharons Entziehungskur war alles andere als angenehm für ihn gewesen, aber notwendig. Mia hatte recht gehabt.


  Natasha war völlig ahnungslos gewesen, wo ihre Mutter jetzt steckte. Sie wusste von dem Unfall, hatte auch mitbekommen, dass Sharon jemanden angefahren hatte. Sie glaubte, dass ihre Mutter deshalb im Gefängnis saß.


  Frisco hatte ihr erklärt, dass der Fahrer des anderen Wagens nicht tot war, sondern schwer verletzt im Krankenhaus lag. Er war freilich nicht näher darauf eingegangen, was geschehen würde, wenn der Mann starb. Das musste die Kleine jetzt nicht unbedingt wissen. Aber er hatte versucht, ihr zu erklären, was eine Entzugsklinik war. Und warum Sharon ihre Tochter nicht besuchen konnte und Natasha sie dort nicht besuchen durfte.


  Er hatte ihr versichert, dass Sharon nichts mehr trinken würde, wenn sie aus der Klinik zurückkam. Doch Natasha hatte erkennbar an seinen Worten gezweifelt. Frisco schüttelte den Kopf. Sie war gerade mal fünf Jahre alt und schon so skeptisch. In was für einer Welt lebten sie eigentlich?


  Er nahm sein Glas und die Flasche, schlich sich durchs Wohnzimmer und trat hinaus auf den schwach beleuchteten Laubengang. Seine sterile, dank Klimaanlage stets gleich temperierte Wohnung ging ihm auf die Nerven, zumal zu dieser nächtlichen Stunde. Tief sog er die feuchte, salzige Luft und den warmen Geruch des Meeres ein.


  Er ließ sich auf der obersten Treppenstufe nieder und nippte ab und an von seinem Whiskey. Der Alkohol sollte ihm helfen, sich zu entspannen, genügend bettschwer zu werden und diese schrecklich langen, dunklen Stunden vor dem Morgengrauen zu überstehen. Schon wieder einmal war es fast drei Uhr morgens, und er saß draußen und war hellwach. Dabei war er so sicher gewesen, wenigstens diese Nacht tief und fest schlafen zu können, durch und durch erschöpft, wie er war. Dass Natasha schreiend aus einem Albtraum hochfuhr, damit hatte er nicht gerechnet. Er leerte sein Glas und goss sich einen zweiten Drink ein.


  Die Tür von Mias Wohnung öffnete sich beinahe lautlos, aber er hatte ein feines Gehör. Dennoch rührte er sich nicht, als sie heraustrat, und schwieg, bis sie am Geländer stehen blieb und auf ihn herabsah.


  „Wann ist dein Hund gestorben?“, fragte er leise, um die Nachbarn nicht zu stören.


  Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich von ihrer Überraschung zu erholen. Dann lachte sie leise auf und setzte sich neben ihn. „Vor ungefähr acht Monaten. Wie kommst du darauf, dass ich einen Hund hatte?“


  „Ein Schuss ins Blaue“, murmelte er.


  „Glaub ich nicht. Sag’s mir.“


  „Dieses Schäufelchen zum Entfernen von Hundekot, das du mir gestern geliehen hast, war ein ziemlich deutlicher Hinweis. Und in deinem Auto … wie soll ich sagen … riecht es auch ein bisschen nach Hund.“


  „Sie hieß Zu und war umgerechnet etwa tausend Jahre alt. Ich war acht, als ich sie bekam.“


  „Sie hieß wie?“, fragte Frisco.


  „Zu. Abgekürzt für Zuzu. Wie das kleine Mädchen im Film …“


  ,„Ist das Leben nicht schön?“‘, ergänzte er.


  Mia starrte ihn an, schon wieder verblüfft. „Du hast den Film gesehen?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Wer nicht?“


  „Aber wer erinnert sich schon noch an den Namen von George Baileys jüngster Tochter?“


  „Es ist zufällig einer meiner Lieblingsfilme.“ Frisco warf ihr einen Seitenblick zu. „Seltsam, nicht wahr? Wo es darin doch kaum Kriegsszenen gibt.“


  „Ich habe nichts dergleichen gesagt.“


  „Aber gedacht.“ Frisco nahm einen Schluck aus seinem Glas. Whiskey – Mia konnte das riechen. „Tut mir leid, das mit deinem Hund.“


  „Danke.“ Mia schlang die Arme um die Knie. „Ich vermisse sie sehr.“


  „Noch zu früh, um sich einen anderen Hund anzuschaffen?“


  Sie nickte.


  „Was für eine Rasse war es? Nein, lass mich raten.“ Er drehte sich ein wenig und musterte sie prüfend. Als würde ihm das, was er in der Dunkelheit sehen konnte, die Erleuchtung bringen.


  Sie hielt den Blick abgewandt, weil sie ihm plötzlich nicht in die Augen zu sehen wagte. Warum nur war sie nach draußen gekommen? Normalerweise war sie nicht der Typ, der sich freiwillig Probleme aufhalste. Und hier im Dunkeln nur ein paar Zentimeter von diesem Mann entfernt zu sitzen war mit Sicherheit brandgefährlich.


  „Halb Labrador, halb Cockerspaniel“, entschied Frisco schließlich, und sie blickte überrascht auf.


  „Fast richtig. Obwohl nur der Cockerspaniel sicher ist. Manchmal dachte ich, ein Golden Retriever müsste auch dabei gewesen sein.“ Sie hielt inne. „Wie kommst du darauf, dass meine Zu ein Mischling war?“


  Frisco zog gespielt ungläubig die Augenbrauen zusammen. „Käme für dich je etwas anderes infrage als ein Hund aus dem Tierheim? Womöglich sogar noch einer, der eingeschläfert werden sollte?“


  Mia musste lachen. „Okay, du hast mich voll und ganz durchschaut. Es gibt keine Geheimnisse mehr zwischen uns …


  „Nicht ganz. Eine Frage quält mich noch.“ Er grinste, schien unbeschwert mit ihr zu flirten. Eigentlich hätte sie das wundern müssen, aber inzwischen wusste sie, dass dieser Mann voller Überraschungen steckte.


  „Wieso bist du eigentlich immer noch wach?“, fragte er.


  „Die gleiche Frage könnte ich dir auch stellen.“


  „Ich muss mich von meinem Gespräch mit Natasha erholen.“ Er sah in sein Glas hinunter, schlagartig wieder ernst geworden, und ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit darin kreisen. „Ich bin mir nicht sicher, ob es etwas gebracht hat. Sie ist ganz schön abgestumpft, wenn es um ihre Mutter geht.“ Er lachte heiser auf. „Man kann es ihr wohl kaum verdenken.“


  Mia warf einen Blick über die Schulter hinüber zu Friscos Wohnung. Ein flackernder blauer Lichtschein drang durch die Vorhänge. „Sie ist doch nicht etwa noch auf, oder?“


  Er seufzte und schüttelte den Kopf. „Sie kann nicht schlafen, wenn der Fernseher aus ist. Ich wollte, ich könnte eine ähnlich einfache Lösung für meine Schlafstörungen finden.“


  „Die da ist vermutlich keine besonders gute“, erwiderte Mia mit Blick auf das Glas in seiner Hand.


  Frisco sah ihr wortlos in die Augen. Zum Glück insistierte sie nicht weiter. Aber da er nicht antwortete und beharrlich schwieg, erhob sie sich schließlich.


  „Gute Nacht.“


  Er wollte nicht, dass sie wegging. Solange sie bei ihm war, war die Nacht nicht so verdammt bedrückend. Doch er wusste nicht, wie er sie zum Bleiben bewegen sollte. Vielleicht sollte er ihr sagen, dass er anders war als Sharon, dass er jederzeit mit dem Trinken aufhören konnte, wenn er wollte? Aber genau das behauptete jeder Alkoholiker.


  Er hätte ihr sagen können, dass er stark genug war, die Finger vom Alkohol zu lassen. Dass er nur jetzt nicht stark genug war, sich damit abzufinden, dass die Navy ihn entlassen hatte.


  Aber er blieb stumm. Mia ging leise zurück in ihre Wohnung und schloss die Tür hinter sich.


  Und Frisco goss sich noch einen Drink ein.


  6. KAPITEL


  Als Mia auf dem letzten halben Kilometer in die Harris Avenue einbog, brannten ihr die Beine. Trotzdem legte sie noch einmal an Tempo zu.


  Etwa anderthalb Blocks vor ihrem Apartmentkomplex war eine Baustelle. Allem Anschein nach wurde dort schon wieder ein neues Schnellrestaurant errichtet. Als ob es davon nicht bereits mehr als genug gäbe … Im Moment standen die Bauarbeiten still. Das Fundament war gerade erst gegossen worden, und der Beton musste aushärten, bevor es weitergehen konnte. Der Bauplatz war menschenleer. Nur ein paar Lastwagen der Baufirma standen zwischen meterhohen Schutt- und Sandhaufen.


  Und auf einem dieser Sandhaufen hockte ein kleines Mädchen mit rotblondem Haar und wühlte darin herum. Ihr Gesicht und ihre Kleider standen vor Dreck.


  Mia blieb abrupt stehen.


  Kein Zweifel, es war Natasha. Völlig in ihr Spiel versunken, buddelte sie im Sand und trällerte vor sich hin.


  „Natasha?“ Mia duckte sich unter dem gelben Absperrband hindurch, das eigentlich Neugierige daran hindern sollte, die Baustelle zu betreten.


  Die Kleine sah auf sie hinunter und lächelte. „Hallo, Mia.“


  „Sag mal, Süße, weiß dein Onkel, wo du bist?“


  „Er schläft“, antwortete Natasha gleichmütig und schaufelte mit einem Plastiklöffel Erde in einen Pappbecher. Jedes freie Fleckchen Haut war mit Schmutz bedeckt. Das war vermutlich gut so, denn die Morgensonne brannte bereits heiß herunter, und so war sie zumindest vor Sonnenbrand geschützt. „So schnell wacht er nicht auf. Es ist ja noch früh.“


  „Tash, es ist fast zehn. Er ist sicher längst wach und sucht verzweifelt nach dir. Hast du vergessen, worum er dich gebeten hat? Dass du nicht aus der Wohnung gehen und schon gar nicht den Hof verlassen sollst, ohne ihm Bescheid zu sagen?“


  Natasha warf ihr einen kurzen Blick zu. „Wie soll ich ihm denn Bescheid sagen, wenn er schläft? Mommy hat immer bis nachmittags geschlafen.“


  Mia hielt ihr die Hand hin, um ihr von dem Sandhaufen herunterzuhelfen. „Komm, ich bring dich heim, und wir schauen gemeinsam nach, ob dein Onkel noch schläft.“


  Die Kleine stand auf, und Mia hob sie von dem Sandhaufen herunter.


  „Du bist ganz schön schmutzig“, stellte sie auf dem Heimweg fest. „Ich glaube, du brauchst erst einmal ein Bad.“


  Tasha musterte ihre Arme und Beine. „Ich hatte schon ein Bad – ein Schlammbad. Prinzessinnen nehmen immer Schlammbäder, aber nie mehr als eines pro Tag.“


  „Ach ja?“, fragte Mia zurück. „Ich hätte schwören können, Prinzessinnen nähmen nach jedem Schlammbad noch ein Schaumbad.“


  Tasha ließ sich das eine Weile durch den Kopf gehen. „Ich hatte noch nie ein Schaumbad“, erklärte sie dann.


  „Das ist der reinste Luxus“, erklärte Mia ihr. Was für einen Anblick sie wohl boten: ein schlammverkrustetes kleines Mädchen und eine schweißtriefende Frau. „Der Schaum geht einem bis zum Kinn.“


  Natashas Augen weiteten sich. „Wirklich?“


  „Wirklich. Und stell dir vor: Ich habe alles, was wir dafür brauchen, bei mir zu Hause. Du kannst es gleich ausprobieren, wenn du magst. Es sei denn, du willst heute absolut kein zweites Mal baden …“


  „Nein, nein, Prinzessinnen können nur einmal am Tag ein Schlammbad nehmen“, erwiderte die Kleine ernsthaft. „Aber ein Schlammbad und ein Schaumbad, das geht in Ordnung.“


  „Gut.“ Mia lächelte.


  Um diese Uhrzeit war es in ihrem Apartmentkomplex recht ruhig. Die meisten Bewohner waren zur Arbeit gegangen, und die wenigen Kinder, die hier lebten, hatten noch Ferien. Tasha folgte Mia die Treppen zum zweiten Stock hinauf.


  Die Tür von 2c stand offen. Mia klopfte. „Hallo?“ Keine Antwort. Sie drückte auf die Klingel. Wieder nichts.


  „Du wartest besser hier draußen“, sagte sie zu Natasha.


  Die Kleine nickte.


  „Und zwar genau hier“, ordnete Mia mit ihrer Lehrerinnenstimme an. „Du setzt dich hierhin und rührst dich keinen Zentimeter von der Stelle, verstanden, Fräulein?“


  Wieder nickte Natasha und setzte sich auf den Boden.


  Mia öffnete die Fliegentür und betrat Friscos Wohnung. Wohl fühlte sie sich nicht dabei – sie hatte hier nichts zu suchen. Da die Vorhänge zugezogen waren, lag das Wohnzimmer im Dämmerlicht. Der Fernseher lief, der Ton fast abgestellt, und die Luft war kühl, beinahe kalt. Wahrscheinlich hatte die Klimaanlage wegen der offenen Haustür auf vollen Touren gearbeitet. Im Vorbeigehen schaltete Mia den Fernseher ab.


  „Hallo?“, rief sie wieder. „Lieutenant Francisco …?“


  In der Wohnung war es totenstill.


  „Wenn du ihn aufweckst, wird er stinksauer sein“, warnte Tasha, das Gesicht an das Fliegengitter gepresst.


  „Keine Angst“, entgegnete Mia. Trotzdem ging sie auf Zehenspitzen über den Flur nach hinten. Sie warf einen raschen Blick ins Bad und das kleinere der beiden Schlafzimmer – niemand.


  Die Tür zum größeren Schlafzimmer war angelehnt. Mia atmete tief durch, ehe sie anklopfte und die Tür ganz aufstieß.


  Das Doppelbett war leer. Die Laken und Kissen waren zerwühlt, die Decke lag auf dem Fußboden, aber Alan Francisco war nicht da.


  Es gab nur wenige Möbel im Zimmer, außer dem Bett und dem Wandschrank nur einen Nachttisch und eine Kommode. Auf letzterer lag eine Handvoll Kleingeld. Es gab keinerlei persönliche Gegenstände, kein Krimskrams und keine Andenken. Die Bettwäsche war schlicht weiß, dazu eine beige Wolldecke. Die Schranktüren standen halb offen, und an der Kommode war eine Schublade aufgezogen. Hinter der Tür lagen mehrere offenbar noch nicht ausgepackte Reisetaschen. Das gesamte Zimmer zeugte von Gleichgültigkeit. Der Mann, der hier wohnte, war hier so wenig zu Hause, dass er weder ausgepackt noch Bilder an die Wände gehängt noch sonst wie eine persönliche Note hinterlassen hatte.


  Nichts im Raum ließ irgendwelche Rückschlüsse auf die Persönlichkeit des Bewohners zu, abgesehen von einem Berg Schmutzwäsche in einer dunklen Ecke und einer nahezu leeren Whiskeyflasche neben dem Bett. Letztere allerdings sprach Bände. Es war nämlich genau die Flasche, die sie in der Nacht zuvor bei ihm gesehen hatte, draußen auf der Treppe. Zu dem Zeitpunkt allerdings war sie noch fast voll gewesen.


  Kein Wunder, dass Natasha ihn nicht hatte wecken können.


  Aber irgendwann war er eben doch aufgewacht und hatte feststellen müssen, dass die Kleine weg war. Vermutlich suchte er jetzt fieberhaft nach ihr und war halb wahnsinnig vor Sorge.


  Am besten blieben sie einfach hier. Irgendwann würde er zurückkommen, um nachzusehen, ob Natasha nach Hause gekommen war.


  Allerdings reizte sie der Gedanke, in Friscos Wohnung auf ihn zu warten, überhaupt nicht. Die Wohnung mochte noch so unpersönlich und geschmacklos eingerichtet sein, aber trotzdem fühlte sie sich wie ein Eindringling in seine Privatsphäre.


  Mia wandte sich ab, um zu gehen, aber etwas Helles im Wandschrank weckte ihre Neugier. Sie schaltete das Deckenlicht an und öffnete die Schranktür ganz.


  Verblüfft starrte sie auf den Inhalt. Nie zuvor hatte sie so etwas gesehen. Auf einem Kleiderbügel hing eine strahlend weiße, tiptop gebügelte Marineuniform. Links neben dem Revers waren unzählige bunte Orden angesteckt, in mehreren Reihen übereinander. Darüber steckte eine besondere Nadel: ein Adler mit ausgebreiteten Schwingen, der ein Gewehr und einen Dreizack in seinen mächtigen Klauen hält.


  Mia hatte keine Ahnung, für welch ruhmreiche Taten Frisco diese Auszeichnungen erhalten haben mochte. Aber weil es so viele waren, wurde ihr eines schlagartig klar: Er hatte seinen Beruf geliebt und war mit Leib und Seele Soldat gewesen, weit über das übliche Maß hinaus. Wenn er einen oder zwei Orden gehabt hätte – das wäre ein Hinweis darauf gewesen, dass er ein guter und tapferer Soldat war. Aber das waren mehr als zehn. Hastig zählte sie nach. Zehn … elf! Elf Orden! Demnach hatte Lieutenant Francisco wieder und wieder deutlich mehr getan, als seine bloße Pflicht erfüllt.


  Mit einem Mal erschien er ihr in einem völlig anderen Licht. Auch sein Schlafzimmer war nun nicht mehr das eines Mannes, dem persönliche Dinge nichts bedeuteten, sondern das eines Mannes, der sich nie die Zeit genommen hatte, ein Privatleben außerhalb seines gefährlichen Berufs zu führen.


  In diesem Licht betrachtet, sah sogar die Whiskeyflasche anders aus. Noch trauriger und verzweifelter als ohnehin schon.


  Und ganz ohne persönliche Gegenstände war das Schlafzimmer doch nicht. Auf dem Boden neben dem Bett lag ein Buch mit Kurzgeschichten von J. D. Salinger. Salinger – wer hätte das gedacht …?


  „Mia?“ Natasha stand in der Wohnzimmertür.


  Mia schaltete das Deckenlicht wieder aus und verließ das Schlafzimmer. „Ich bin hier, Kleines, aber dein Onkel nicht.“


  „Nicht?“


  „Was hältst du davon, wenn wir jetzt zu mir hinübergehen und dein Schaumbad vorbereiten?“ Mia zog die Wohnungstür fest hinter sich zu. „Ich hänge deinem Onkel einen Zettel an die Tür, damit er weiß, wo du bist, wenn er zurückkommt.“


  Außerdem würde sie Thomas anrufen. Wenn er zu Hause war, würde er sich vielleicht bereit erklären, nach dem Navy Lieutenant zu suchen und ihm zu sagen, dass mit Natasha alles in Ordnung war.


  Sie schloss die Tür zu ihrer Wohnung auf und schob die Kleine hinein. „Ab mit dir ins Badezimmer“, forderte sie das Mädchen auf. „Wir stecken dich jetzt sofort in die Wanne. Einverstanden?“


  Natasha zögerte und sah sie mit großen Augen an. „Meinst du, er ist sehr sauer auf mich?“


  „Könnte man ihm daraus einen Vorwurf machen?“


  Die Kleine ließ den Kopf hängen, und ihr Mund verzog sich, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen. „Er hat geschlafen.“


  „Nur weil er schläft, darfst du doch nicht einfach ungehorsam sein.“


  „Ich wollte heimkommen, bevor er aufwacht …“


  Mit einem Mal begriff Mia. Natashas Mutter musste ihren Rausch häufig bis in den Nachmittag hinein ausgeschlafen haben, ohne sich darum zu kümmern, was ihre Tochter währenddessen anstellte. Die Kleine war völlig vernachlässigt worden, und offensichtlich ging Tasha davon aus, dass Frisco sich ihr gegenüber genauso verhielt.


  Also musste sich etwas Grundlegendes ändern.


  „An deiner Stelle würde ich Frisco sagen, wie leid es dir tut, dass du einfach weggelaufen bist“, riet sie der Kleinen, „gleich, wenn er nach Hause kommt.“


  Frisco sah den rosa Zettel an seiner Haustür schon von unten. Ungeachtet der Schmerzen im Knie eilte er die Stufen hinauf und riss die Notiz herunter.


  „Habe Natasha gefunden“, stand da in großen Blockbuchstaben. Gott sei Dank! Er schloss für einen Moment die Augen vor Erleichterung. Fast eine Stunde lang hatte er den Strand abgesucht, voller Furcht, dass seine Nichte gegen sein Verbot wieder ans Meer gelaufen war. Und wenn sie sich darum einen Teufel scherte, konnte sie auch einfach ins Wasser gegangen sein.


  Dann hatte ihm obendrein ein Bademeister erzählt, dass am frühen Morgen die Leiche eines Kindes am anderen Ende des Strands angespült worden sei. Frisco wäre fast das Herz stehen geblieben. Von einer Telefonzelle aus hatte er geschlagene fünfundvierzig Minuten lang versucht, die zuständige Polizeiwache zu erreichen, um herauszufinden, was an diesem Gerücht dran war.


  Schließlich stellte sich heraus, dass es sich bei der vermeintlichen Kinderleiche um eine tote Babyrobbe handelte. Aber Friscos anfängliche Erleichterung schlug schnell wieder um in Verzweiflung – er hatte so viel Zeit verloren! Er machte sich wieder auf die Suche.


  Frisco öffnete die Augen wieder. Den rosa Zettel hatte er in der Hand zerknüllt. Jetzt strich er ihn glatt, um den Rest der Botschaft zu lesen. „Natasha gefunden. Wir sind bei mir. Mia.“


  Mia Summerton. Wieder einmal hatte sie ihm den Tag gerettet.


  Auf seinen Krückstock gestützt, ging er zu Mias Wohnungstür und überprüfte dabei sein Spiegelbild im Fenster seines Wohnzimmers. Sein Haar war völlig zerzaust, und er wirkte, als versuchte er sich hinter seiner Sonnenbrille zu verstecken. Sein T-Shirt sah aus, als hätte er darin geschlafen; seine Shorts sahen nicht nur so aus. Er bot einen grauenvollen Anblick und fühlte sich noch viel grauenvoller. In seinem Kopf hämmerte es, seit er aufgestanden war. Und seit er festgestellt hatte, dass Natasha nicht zu Hause war, dröhnte darin ein Presslufthammer. Auch jetzt hatte er immer noch beinahe unerträgliche Kopfschmerzen.


  Obwohl ihm bewusst war, dass er nicht nur schrecklich aussah, sondern auch so roch, läutete er an Mias Tür. Sein T-Shirt stank wie eine ganze Schnapsbrennerei. Er hatte sich das erstbeste gegriffen, um schnellstmöglich loszukommen, und mit sicherer Hand ausgerechnet das erwischt, mit dem er in der Nacht ein verschüttetes Glas Whiskey aufgewischt hatte.


  Mia öffnete die Tür wie ein wahr gewordener Männertraum. Sie trug knappe Laufshorts, die das Wort „knapp“ neu definierten, und ein bauchfreies Sporttop, das dem Wort „Lust“ eine völlig neue Bedeutung gab. Ihr Haar war zu einem Zopf geflochten und noch feucht.


  „Alles okay, es geht ihr gut“, begrüßte sie ihn. „Sie sitzt in der Wanne, weil sie sich so schmutzig gemacht hat.“


  „Wo hast du sie gefunden?“ Sein Mund war trocken, und seine Stimme klang rau.


  Mia wandte sich um und rief nach hinten: „Wie geht’s dir da drin, Tasha?“


  „Prima“, rief die Kleine fröhlich zurück.


  Mia trat zu Frisco hinaus auf den Laubengang. „In der Harris Avenue. Sie hat dort auf der Baustelle im Dreck gebuddelt …“


  „Himmelherrgottnochmal!“, fluchte Frisco. „Was denkt sie sich eigentlich dabei? Sie ist fünf Jahre alt! Sie kann doch nicht einfach nach Lust und Laune herumspazieren und ausgerechnet auf einer Baustelle spielen!“ Frisco fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und versuchte, seine Gefühle in den Griff zu bekommen. „Ich weiß, dass es nichts bringt, sie anzubrüllen …“ Er zwang sich, leiser zu sprechen, tief durchzuatmen und all den Frust und die Sorgen der letzten paar Stunden von sich abfallen zu lassen. „Was soll ich bloß tun? Sie ignoriert einfach, was ich ihr sage.“


  „Das sieht sie anders“, entgegnete Mia.


  „Ich habe ihr klipp und klare Regeln genannt: Sie soll mir Bescheid sagen, wenn sie die Wohnung verlässt. Und sie soll im Hof bleiben.“


  „Ja, aber für sie gelten die Regeln nicht, wenn Mommy – oder Onkel Frisco – morgens nicht aus dem Bett kommt.“ Sie sah ihn herausfordernd an. Im strahlenden Morgenlicht wirkten ihre Augen eher grün als braun. „Sie sagte mir, sie hätte wieder zu Hause sein wollen, ehe du aufwachst.“


  „Regel bleibt Regel …“, setzte Frisco an, doch Mia unterbrach ihn.


  „Und ihre Regel lautet“, sagte sie, „wenn du dich in einer Flasche Whiskey ertränkst, ist sie auf sich allein gestellt.“


  Seine Kopfschmerzen wurden immer mörderischer. Er konnte ihrem Blick nicht standhalten, obwohl nicht ein Hauch von Vorwurf darin lag. Im Gegenteil, in ihren Augen lagen Güte und Bedauern über ihre eigenen scharfen Worte.


  „Tut mir leid“, murmelte sie. „Das hätte ich mir wirklich sparen können.“


  Er schüttelte den Kopf, ohne zu wissen, ob er ihr nun eigentlich recht gab oder nicht.


  Mia trat zur Seite und hielt ihm die Tür auf. „Willst du nicht reinkommen?“


  In Mias Wohnung hatte Frisco das Gefühl, auf einem anderen Stern gelandet zu sein. Sie wirkte geräumig und einladend, mit einem sauberen beigen Teppichboden und weiß gestrichenen Rattanmöbeln. Die Wände waren frisch getüncht, und überall standen und hingen rankende Zimmerpflanzen, die Wände und Decken in lebendiges Grün tauchten. Von einem CD-Player erklang leise Musik. Er kannte den Künstler: Es war der Countrysänger und Blues-Gitarrist Lee Roy Parnell.


  An den Wänden hingen Bilder, herrliche Aquarelle in Blau und Grün, die das Meer zeigten, und farbenfrohe Strandszenen.


  „Meine Mutter ist Künstlerin“, erläuterte Mia, als sie seinen Blick bemerkte. „Die meisten Bilder sind von ihr.“


  Eines der Bilder zeigte den Strand vor einem Sturm. Man konnte die gewaltige Kraft von Wind und Wasser förmlich spüren in der bedrohlichen Verdüsterung des Himmels, der aufschäumenden Brandung und den von ersten Windböen gepeitschten Bäumen. Natur in ihrer tödlichsten Form.


  „Sie ist gut“, sagte Frisco.


  Mia lächelte. „Ich weiß.“ Sie hob die Stimme. „Wie steht’s im Seifenblasenland, Natasha?“


  „Alles okay!“


  „Während sie im Sand spielte, hat sie der russischen Prinzessin ein Schlammbad gegönnt.“ Mia verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln und ging in die winzige Küche voraus, die genauso geschnitten war wie seine und trotzdem vollkommen anders aussah. Magnete in allen erdenklichen Farben und Formen hafteten am Kühlschrank und hielten Fotos von lächelnden Menschen, Gutscheine, Theaterbilletts und Notizen fest. Von der Decke herunter hingen Körbe, gefüllt mit frischem Obst. Der ganze Raum war voller netter persönlicher Kleinigkeiten. „Ich konnte sie davon überzeugen, dass eine echte Hoheit einem Schlammbad immer ein Schaumbad folgen lässt.“


  „Danke dafür“, sagte Frisco. „Und danke, dass du sie aufgelesen und mit zu dir genommen hast.“


  „Es war Zufall, dass ich genau dort entlanggelaufen bin.“ Mia öffnete den Kühlschrank. „Meine normale Laufstrecke ist länger und führt nicht an der Baustelle vorbei, aber heute Morgen hat mir die Hitze ziemlich zu schaffen gemacht.“ Sie sah Frisco an. „Eistee, Limo oder Wasser?“


  „Lieber irgendwas mit Koffein, bitte.“


  „Hmm.“ Mia kramte eine Dose Cola von ganz hinten aus dem Kühlschrank und reichte sie ihm. „Zwei oder drei Aspirin?“


  Frisco lächelte schief. „Drei. Danke.“


  Am Ende der Küchenzeile war eine kleine Sitzecke eingerichtet, und Frisco ließ sich auf einem der beiden Stühle nieder. Er sah sich um. Auch hier in der Küche standen und hingen überall Zimmerpflanzen. Direkt über seinem Kopf, vor dem Fenster mit Aussicht auf den Parkplatz, hing ein zierliches Windspiel. Er stieß es leicht mit einem Finger an. Die zarten, geisterhaften Glockentöne, die es von sich gab, entsprachen seinem Aussehen.


  Die Türen der Küchenschränke waren erst kürzlich durch helles Holz ersetzt worden. Auch die weiße Arbeitsplatte sah neu aus, aber er streifte sie nur mit einem flüchtigen Blick. Lieber sah er Mia zu, die auf Zehenspitzen stand und im obersten Fach nach den Tabletten suchte. Ihr Körper war eine überwältigende Mischung aus Kurven und Muskeln. Auch als sie sich zu ihm umdrehte, konnte er den Blick nicht von ihr wenden. Das hatte ihr bestimmt gerade noch gefehlt – dass ein Verlierertyp wie er sie in ihrer eigenen Küche lüstern angaffte.


  Sie stellte die Tabletten vor ihm auf den Tisch, murmelte, sie wolle nach Natasha sehen, und verschwand.


  Frisco kühlte sich die Stirn mit der kalten Coladose. Als Mia zurückkam, trug sie ein weites T-Shirt über ihrem Joggingoutfit. Das half ein wenig, aber wirklich nur ein wenig.


  Frisco räusperte sich. Früher einmal war er Weltmeister im Small Talk gewesen, doch jetzt fiel ihm nichts ein, um ein unverfängliches Gespräch in Gang zu bringen. „Und … wie weit läufst du so normalerweise?“ Himmel, er klang wie ein Idiot.


  „Knapp fünf Kilometer.“ Sie holte einen Krug mit Eistee aus dem Kühlschrank und goss sich ein Glas ein. „Aber heute waren es nur vier.“


  „Du musst vorsichtig sein, wenn es so heiß ist wie heute.“ Oh Mann, wie lahm sich das anhörte. Lahm? Ja, das traf es, in mehr als einer Hinsicht.


  Mia nickte nur und nippte von ihrem Tee.


  „Deine Mutter ist also Künstlerin.“


  Mia lächelte. Verdammt, es war so ein schönes Lächeln! Hatte er wirklich noch vor zwei Tagen gefunden, dass es albern aussah, wenn sie lächelte?


  „Ja. Sie hat ein Atelier in der Nähe von Malibu. Da bin ich aufgewachsen.“


  Frisco nickte. Jetzt war vermutlich er dran. „Ich bin hier in San Felipe aufgewachsen, im hinterletzten Kaff von Kalifornien.“


  Ihr Lächeln wurde breiter. „Auch hinterletzte Käffer haben ihre Berechtigung. Nicht, dass ich San Felipe für das hinterletzte Kaff hielte.“


  „Deine Meinung in allen Ehren“, erwiderte er achselzuckend. „Für mich wird San Felipe immer das allerletzte Loch bleiben.“


  „Dann verkauf deine Wohnung und zieh nach Hawaii.“


  „Stammt deine Familie von da?“, fragte er.


  „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht genau.“ Mia sah in ihr Glas. „Ich denke, es fließt hawaiianisches oder polynesisches Blut in meinen Adern. Aber sicher bin ich mir nicht.“


  „Deine Eltern wissen es nicht?“


  „Sie haben mich adoptiert. Über eine Auslandsagentur, und deren Unterlagen waren äußerst dürftig.“ Sie blickte auf und sah ihn an. „Ich hatte mal eine Phase, in der es mir wichtig war, meine leiblichen Eltern ausfindig zu machen, weißt du.“


  „Leibliche Eltern sind nicht immer die Mühe wert. Ich wäre besser dran gewesen, wenn ich meine nie kennengelernt hätte.“


  „Das tut mir leid“, sagte Mia leise. „Früher hätte ich dir wahrscheinlich widersprochen und gesagt, dass du das nicht ernst meinen kannst oder dass das einfach nicht wahr ist. Aber ich unterrichte jetzt schon mehr als fünf Jahre an der städtischen Highschool. Ich weiß, dass die meisten Menschen weder eine solche Kindheit noch solche Eltern hatten wie ich.“ Ihre wunderschönen haselnussbraunen Augen leuchteten warm vor Mitgefühl. „Ich weiß nicht, was du durchgemacht hast, aber … es tut mir ehrlich leid.“


  „An einer Highschool zu unterrichten soll heutzutage ja ziemlich gefährlich sein. All die Drogen, Waffen und Gewalt“, bemühte Frisco sich verzweifelt, das Gespräch wieder auf weniger düsteres und persönliches Terrain zu lenken. „Hat man dir zur Vorbereitung wenigstens ein paar Selbstverteidigungstechniken beigebracht?“


  Mia musste lachen. „Nein, wir sind ganz auf uns gestellt – den Wölfen zum Fraß vorgeworfen, wie man so schön sagt. Einige der Lehrer behelfen sich mit militärischem Drill. Aber ich habe festgestellt: Besser als jede Bestrafung wirkt bei den Kids positive Bestärkung.“ Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Tee und musterte ihn nachdenklich. „Vielleicht solltest du es mal damit probieren. Bei Natasha meine ich.“


  „Was?“ Frisco schüttelte den Kopf. „Soll ich sie für ihr Weglaufen etwa auch noch belohnen? Das kann nicht dein Ernst sein.“


  „Welche Strafe soll bei ihr denn wirken?“, beharrte Mia. „Denk in Ruhe darüber nach. Die arme Kleine ist schon genügend bestraft dadurch, dass ihre Mommy weg ist. Wahrscheinlich kannst du ihr nichts mehr wegnehmen, was ihr sonderlich wichtig ist. Du kannst sie anbrüllen und zum Weinen bringen. Du kannst ihr Angst einjagen, dafür sorgen, dass sie sich vor dir fürchtet. Was erreichst du damit? Womöglich noch schlimmere Albträume. Belohn sie, wenn sie dir gehorcht. Mach ordentlichen Wirbel darum und zeig ihr damit, wie wichtig sie dir ist. Ich schätze, dann lernt sie viel schneller, deinen Regeln zu folgen.“


  Frisco fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Aber ich kann doch nicht so tun, als wäre heute Morgen nichts gewesen.“


  „Das ist kein leichter Weg“, räumte Mia ein. „Einerseits musst du ihr deutlich machen, dass ihr Verhalten nicht akzeptabel ist. Andererseits darfst du der Sache nicht zu viel Bedeutung geben. Kinder, die sich nach Aufmerksamkeit sehnen, benehmen sich oft daneben, weil sie erlebt haben, dass sie so am ehesten wahrgenommen werden.“


  Frisco lächelte unwillkürlich. „Ich kenne da ein paar sogenannte Erwachsene, die dieses Spiel auch sehr gut beherrschen.“


  Mia musterte den Mann, der an ihrem Küchentisch saß. Es war zum Verrücktwerden. Er sah so aus, als hätte er auf einer Parkbank genächtigt, und dennoch fand sie ihn attraktiv. Wie er wohl aussehen mochte, wenn er frisch geduscht und gekämmt die Uniform trug, die sie in seinem Schrank entdeckt hatte?


  Wahrscheinlich wie jemand, um den sie lieber einen Riesenbogen machte. Männer in Uniformen hatten sie noch nie besonders beeindruckt. Und es war nicht zu erwarten, dass sich daran etwas änderte.


  Andererseits – die vielen Auszeichnungen …


  „Ich hole Tasha jetzt aus der Wanne.“ Mia stellte ihr leeres Glas ab. „Ihr habt sicherlich noch einiges vor. Sie hat mir erzählt, dass ihr Möbel für ihr Zimmer kaufen wollt.“


  „Genau.“ Frisco erhob sich schwerfällig. „Noch mal vielen Dank für alles.“


  Mia lächelte und eilte durch den Flur ins Bad. Dafür, wie unglücklich ihr erstes Zusammentreffen verlaufen war, hatten sie recht schnell zu einer netten nachbarschaftlichen Beziehung gefunden.


  Nett und nachbarschaftlich, genau. Und dabei sollte es auch bleiben. Obwohl dieser Mann sie mit einem Blick in Flammen setzte, obwohl sie ihn von Mal zu Mal mehr mochte – sie würde vorsichtig bleiben. Und Abstand wahren.


  Denn je mehr sie über ihren neuen Nachbarn erfuhr, desto klarer wurde ihr, dass sie gegensätzlicher kaum sein konnten.


  7. KAPITEL


  Es war rosa. Bonbonrosa. Mit muschelförmiger Rückenlehne und Armrollen. Die Polster waren mit glänzenden Silberknöpfen verziert; man konnte auf ihnen ganz bestimmt nicht besonders bequem sitzen oder gar liegen.


  Ein Einzelstück, viel zu schick, um einfach als Couch bezeichnet zu werden, deshalb stand auf dem Preisschild auch „Chaiselongue“.


  Für Natasha war es Liebe auf den ersten Blick.


  Glücklicherweise entdeckte sie das knallige Teil erst auf dem Weg nach draußen.


  Fasziniert setzte sie sich darauf und posierte als russische Prinzessin. Frisco war so müde und gepeinigt von den Schmerzen in seinem Knie, dass er sich mit einem Seufzer neben ihr niederließ.


  „Knie nieder vor der russischen Prinzessin“, verlangte Tasha hoheitsvoll.


  Frisco lehnte sich zurück und schloss die Augen. „Vergiss es, Süße“, murmelte er.


  Nach ihrem Bad bei Mia hatte er Tasha mit zu sich genommen. Sie hatten sich umgezogen und auf den Weg zur ersten Schwimmstunde der Kleinen gemacht. Die Strömung war noch immer recht stark gewesen, und er hatte das Kind keine Sekunde losgelassen.


  Natasha hatte erstaunlicherweise keinerlei Scheu vor dem Wasser und bewegte sich so natürlich darin, dass Frisco sicher war, sie würde innerhalb von wenigen Tagen schwimmen wie ein Fisch. Allerdings war ihm völlig unverständlich, wieso sie im Alter von fünf Jahren noch nie das Meer gesehen hatte.


  Seine Familie hatte immer an der Küste gelebt, und sein Vater war jahrelang auf einem Fischerboot hinausgefahren. Vor allem die Ferien hatten sie regelmäßig am Wasser verbracht; für Frisco und seine beiden älteren Brüder hatte es nichts Schöneres gegeben. Doch plötzlich fiel ihm ein, dass Sharon anders war. Sie wäre beinahe ertrunken, als sie ungefähr im gleichen Alter wie Natasha war. Später zog sie fort von der Küste und verbrachte die meiste Zeit in Reno und Las Vegas. Natasha war in Tucson, Arizona, zur Welt gekommen – nicht gerade nah am Wasser.


  Nach dem Schwimmunterricht und einer ausführlichen Lektion, warum Tasha Friscos Anweisungen befolgen musste, waren sie wieder nach Hause gegangen, hatten zu Mittag gegessen, sich umzogen und waren erneut losgezogen, um Möbel für das Zimmer der Kleinen zu kaufen.


  Das Möbelgeschäft lag praktisch gleich um die Ecke, und – das hatte den Ausschlag gegeben – es warb damit, die Ware noch am selben Tag kostenlos auszuliefern. Frisco hatte sich für ein schlichtes Bett entschieden und Natasha für eine winzige knallgelbe Kommode. Gemeinsam hatten sie dann noch einen Tisch mit Stuhl und ein kleines Bücherregal ausgesucht.


  „Können wir die kaufen?“, fragte Natasha jetzt hoffnungsvoll.


  „Eine rosa Couch? Machst du Witze?“, gab Frisco zurück.


  Wie immer antwortete das Kind völlig ernsthaft auf seine rhetorische Frage: „Nein.“


  „Wo zum Teufel sollen wir das Ding hinstellen?“ Er schielte auf das Preisschild. Die Couch war als Sonderangebot ausgezeichnet und kostete nur noch ein kleines Vermögen.


  „Dorthin, wo dein altes Sofa steht. Das ist so hässlich.“


  „Großartige Idee. Diese Couch würde ja auch so toll in meine Wohnung passen. Kommt nicht infrage.“ Er schüttelte den Kopf und erhob sich. „Komm, lass uns gehen. Wenn wir uns nicht beeilen, ist der Möbelwagen noch vor uns zu Hause. Wir wollen doch nicht, dass ein anderes Kind sich deine neuen Möbel schnappt, oder?“


  Das leuchtete Natasha ein. Sie stand augenblicklich auf und folgte Frisco, allerdings nicht, ohne einen letzten sehnsüchtigen Blick auf die rosa Couch zu werfen.


  Sie waren nur zwei Blocks von seiner Wohnung entfernt, aber Frisco winkte ein Taxi heran. Die Sonne brannte gnadenlos auf sie herab, und sein Knie bereitete ihm Höllenqualen. Seinem Kopf ging es auch nicht allzu gut.


  Mia war ausnahmsweise nicht in ihrem Garten, als sie zu Hause ankamen. Ihre Wohnungstür war geschlossen, und Frisco fragte sich, wo sie wohl stecken mochte.


  Er rief sich sofort wieder zur Ordnung. Mia hatte in aller Deutlichkeit klargemacht, dass sie Nachbarn waren und sonst nichts. Sie wollte nicht, dass ein Typ wie er vor ihrer Tür herumlungerte. Sie hielt ihn allen Ernstes für einen Alkoholiker wie seinen Vater, seine Schwester. Und es war durchaus möglich, dass sie damit recht behielt, wenn er nicht sehr vorsichtig war.


  Nie wieder!, schwor er sich, während er sich die Treppe hochquälte. Wenn er heute Nacht wieder nicht einschlafen konnte, würde er das ignorieren und den Dämonen einfach ins Gesicht spucken. In den frühen Morgenstunden waren sie besonders grässlich … Und wenn er wieder mitten in der Nacht aufwachte, würde er trainieren. Er würde ein paar Übungen absolvieren, die sein Bein kräftigten und sein verletztes Knie unterstützten.


  Er sperrte die Wohnungstür auf, und Natasha schlüpfte als Erste hinein. Sie lief durchs Wohnzimmer und den Flur hinunter zu den Schlafzimmern.


  Frisco folgte ihr langsam, wobei er bei jedem Schritt die Zähne zusammenbeißen musste. Es wurde höchste Zeit, dass er sich jetzt hinsetzen, das Bein hochlegen und das Knie mit Eis kühlen konnte.


  „Was treibst du da eigentlich?“, fragte er, nachdem er eine Weile beobachtet hatte, wie das Kind sich flach auf den Fußboden legte, zur Decke hinaufsah, dann ein Stück weiter krabbelte und an einer anderen Stelle das gleiche Spiel wiederholte.


  „Ich probiere aus, wo ich am liebsten mein Bett hätte.“


  „Gute Idee“, schmunzelte Frisco. „Lass dich dabei nicht stören. Ich muss mich einen Augenblick ausruhen, bevor der Möbelwagen kommt, okay?“


  „Okay.“


  In der Küche holte er sich einen Eisbeutel aus dem Gefrierfach, setzte sich dann im Wohnzimmer auf sein altes Sofa und legte das verletzte Bein hoch. Der Eisbeutel linderte den höllischen Schmerz ein wenig, und Frisco lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen.


  Er musste sich überlegen, wie er die Kartons aus Natashas Zimmer schaffen konnte. Es waren sechs Stück, und sie waren viel zu unhandlich, als dass er sie mit einer Hand hätte tragen können. Über den Boden ziehen, das ginge. Er konnte die Kartons einzeln auf eine Decke oder ein Laken legen und sie darin wie in einem Netz über den alten Teppich aus Tashas Zimmer heraus und in sein eigenes Schlafzimmer ziehen. Und dann …


  Er hielt den Atem an und lauschte. Er hatte mehr gespürt als gehört, dass Tasha an der Wohnzimmertür vorbeigegangen war, aber das leise Quietschen der Wohnungstür war ein eindeutiger Hinweis. Er öffnete die Augen und setzte sich mit einem Ruck auf, doch das Kind war schon aus der Tür.


  „Natasha! Verdammt!“


  Sein Stock war unter die Couch gerollt. Mühsam angelte er ihn wieder hervor und humpelte ihr eilig nach.


  „Tash!“


  Frisco stützte sich auf das Geländer des Laubengangs. Unten im Hof war Natasha stehen geblieben und sah mit großen Augen zu ihm hoch.


  „Wo zum Teufel willst du hin?“


  „Schauen, ob Thomas zu Hause ist.“


  Sie verstand es einfach nicht. Frisco sah in ihrem Blick, dass Natasha tatsächlich keine Ahnung hatte, warum er so aufgebracht war.


  Er atmete tief durch und versuchte, sich wieder zu beruhigen. „Du hast vergessen, mir zu sagen, wohin du gehst.“


  „Du hast geschlafen.“


  „Nein, habe ich nicht. Und selbst wenn ich schlafe – du darfst nicht einfach unsere Regeln brechen!“


  Das Kind starrte stumm zu ihm hinauf.


  Frisco mühte sich die Stufen zu ihr hinunter. „Komm mal her.“ Mit einer Handbewegung deutete er auf eine der Bänke im Hof. Nebeneinander nahmen sie Platz. Ihre Füße berührten nicht den Boden, und sie ließ sie vor und zurück schwingen. „Weißt du, was eine Regel ist?“, fragte er.


  Natasha biss sich auf die Unterlippe. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf.


  „Rate mal. Was könnte es denn sein?“


  „Etwas, was ich tun soll, aber nicht tun will?“, fragte sie.


  Er konnte sich nur mühsam das Lachen verkneifen. „Mehr als das“, erwiderte er. „Eine Regel musst du immer befolgen, ob du nun willst oder nicht. Und sie bleibt immer gleich, egal ob ich schlafe oder wach bin.“


  Sie konnte es nicht begreifen. Ihr kleines Gesichtchen blickte verwirrt und ungläubig drein.


  Frisco fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er war so bleiern müde. Wie sollte er ihr nur erklären, dass sie seine Regeln jederzeit befolgen musste? Wie sollte er zu ihr durchdringen?


  „Hallo ihr beiden!“


  Frisco blickte auf. Mia Summerton näherte sich ihnen. Sie trug ein geblümtes Sommerkleid, ärmellos und mit langem wehenden Rock, der ihr fast bis an die Knöchel reichte. Ihre nackten Füße steckten in Sandalen. Sie sah kühl und frisch aus, wie die lang ersehnte Abendbrise am Ende eines glühend heißen Tages.


  Wo war sie gewesen, dass sie sich so hübsch gemacht hatte? War sie mit ihrem Freund essen gegangen? Oder kam sie gar nicht nach Hause, sondern wollte gerade weg? Vielleicht wartete sie darauf, dass ihr Freund sie zum Essen abholte. Was für ein Glück der Junge doch hatte, dachte Frisco finster und gönnte sich den kleinen Luxus, den Unbekannten dafür zu hassen.


  „In der Auffahrt steht ein Möbelwagen und lädt Sachen aus“, verkündete sie, ohne seine düstere Miene zu beachten. Ihre Worte schienen ausschließlich an Tasha gerichtet. „Ist die hübsche gelbe Kommode etwa für dich?“


  Natasha sprang auf. „Ja, für mich“, rief sie begeistert und rannte los. „Sie gehört mir.“ Was Frisco gerade noch gesagt hatte, war schon wieder vergessen.


  „Warte auf mich“, rief Frisco ihr nach und griff nach seinem Krückstock. Sein Gesicht verzerrte sich kaum merklich, als er das Knie belastete. Er wollte Mia nicht zeigen, wie groß seine Schmerzen waren. „Und bleib auf dem Gehsteig.“


  Aber anscheinend konnte Mia direkt in ihn hineinsehen. „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie besorgt und begleitete ihn zum Möbelwagen.


  „Mir geht’s gut“, gab er schroff zurück.


  „Hat sie dich den ganzen Tag auf Trab gehalten?“


  „Mir geht’s gut“, wiederholte er.


  „Es ist dein gutes Recht, erschöpft zu sein. Ich habe letzte Woche auf den vierjährigen Sohn einer Freundin aufgepasst. Man musste mich anschließend fast nach Hause tragen.“


  Frisco warf ihr einen Blick von der Seite zu, den sie mit einem unschuldigen Lächeln erwiderte. Sie tat so, als seien die Spuren von Schmerz und Müdigkeit in seinem Gesicht nicht etwa auf seine Verletzung zurückzuführen, sondern nur darauf, dass er den Umgang mit einem energiegeladenen kleinen Kind nicht gewohnt war.


  „Ja, sicher.“


  Mia ließ sich ihre Enttäuschung über seine Einsilbigkeit nicht anmerken. Sie wollte dem Mann ein Freund sein. Sie hatte angenommen, dass sie auf der noch ein wenig wackligen Grundlage, die sie kürzlich erreicht hatten, eine echte Freundschaft aufbauen konnten. Aber das Verständnis füreinander, das heute morgen zwischen ihnen aufgekeimt war, hatte sich in Luft aufgelöst. Der alte, zornige, verschlossene Frisco war zurück, abweisender denn je.


  Es sei denn …


  Möglicherweise schmerzte ihn das Knie viel mehr, als sie dachte.


  „Alan Francisco?“ Ein Möbelpacker kam auf sie zu. „Unterschreiben Sie hier.“


  Frisco setzte seinen Namen an die bezeichnete Stelle. „Die Möbel kommen hinauf in Wohnung 2c, gleich oben an der Treppe …“


  „Tut mir leid, Mister, aber ich lade nur ab. Mehr darf ich nicht tun, und für mehr werde ich auch nicht bezahlt. Um den Rest müssen Sie sich schon selbst kümmern.“


  „Soll das ein Witz sein?“ Friscos Stimme klang ungläubig. Die Möbel standen auf dem Asphalt, gleich neben dem Laster.


  Der Mann knallte die hintere Ladeklappe zu. „Lesen Sie das Kleingedruckte auf Ihrem Kaufvertrag. Auslieferung frei Haus steht da – und genau das haben Sie auch bekommen.“


  Der Fahrer kletterte in seine Fahrerkabine und knallte die Tür zu. Wie sollte Frisco die Möbel die Treppen hinaufschaffen? In seinen Augen spiegelten sich Wut und Hilflosigkeit.


  „Ich habe diesen ganzen Krempel in Ihrem Laden gekauft, weil Sie Lieferung frei Haus anbieten“, stieß er schroff hervor. „Wenn Sie es nicht bis in die Wohnung schaffen, können Sie ihn gleich wieder mitnehmen.“


  „Erstens ist es nicht mein Laden“, erwiderte der Mann ungerührt und ließ den Motor wieder an. „Und zweitens haben Sie den Empfang schon bestätigt.“ Er schaltete in den ersten Gang und ließ den Motor aufheulen.


  Am liebsten hätte Frisco dem Fahrer die Faust in sein grinsendes Gesicht gerammt, aber Mia und Natasha standen neben ihm und schauten zu. Also tat er nichts. Er fühlte sich wie ein Idiot, sah hilflos, ohnmächtig und unglaublich frustriert zu, wie der Lkw davonfuhr.


  Vorsichtig berührte Mia ihn nach einer Weile zögernd am Arm. Ihre Finger lagen sanft und kühl auf seiner heißen Haut. Obwohl er herumfuhr und sie wütend anfunkelte, zuckte sie nicht zurück.


  „Ich habe Tasha zu Thomas geschickt“, sagte sie ruhig. „Wir tragen die Sachen nach oben.“


  „Wie ich das hasse!“ Die Worte sprudelten aus ihm heraus, ehe er es verhindern konnte, verzweifelt und voller Scham. Er hatte das nicht laut sagen wollen, ihr nicht offenbaren wollen, wie es in ihm aussah. Er beklagte sich nicht, bemitleidete sich nicht selbst. Es war Hass. Er hasste seine Behinderung.


  Ihre braunen Augen blickten ihn warm an. Sie ließ ihre Finger an seinem Arm hinabgleiten und nahm seine Hand. „Ich weiß.“ Mias Stimme klang heiser. „Es tut mir so leid.“


  Er drehte sich zu ihr um und sah sie das erste Mal richtig an. „Du kannst mich nicht mal leiden“, sagte er. „Wie ist es nur möglich, dass du trotzdem so nett zu mir bist?“


  „Das stimmt nicht. Ich mag dich“, sagte sie und wollte einen Schritt zurücktreten, seinem intensiven Blick ausweichen, aber er ließ ihre Hand nicht los. „Ich möchte dir eine Freundin sein.“


  Eine Freundin. Sie versuchte erneut, ihre Hand zu befreien, und diesmal ließ er sie los. Sie wollte ihm eine Freundin sein, aber er wollte so viel mehr von ihr …


  „Hey, Frisco!“


  Diese Stimme kannte er doch! Er drehte sich um. Richtig, es war Lucky O’Donlon. Er hatte sein Motorrad gerade auf dem Parkplatz abgestellt und schlenderte lässig auf sie zu. In seiner blauen Ausgehuniform sah er aus wie ein Musteroffizier aus dem Bilderbuch. Frisco kannte ihn jedoch besser.


  „Hey, Junge. Veranstaltest du hier einen Flohmarkt?“ Lucky grinste breit und ließ seine blauen Augen langsam über die Möbel, Friscos Krückstock und Mia gleiten, die er mit ganz besonderem Wohlgefallen musterte. „Willst du mich der Dame nicht vorstellen?“


  „Bleibt mir etwas anderes übrig?“


  Lucky streckte Mia die Hand hin. „Ich bin Lieutenant Luke O’Donlon, U. S. Navy SEALs. Und Sie sind …?“


  Mia lächelte. Natürlich. Niemand konnte Lucky widerstehen. „Mia Summerton. Ich bin Friscos Nachbarin.“


  „Und ich sein Schwimmkumpel.“


  „Ehemaliger Schwimmkumpel.“


  „Nichts da. Das ist was fürs Leben!“ Lucky schüttelte den Kopf, legte einen Arm um Friscos Schulter und strahlte Mia an. „Wir haben gemeinsam die Kampfschwimmerausbildung absolviert.“


  „Gehört zur Grundausbildung eines SEALs“, erläuterte Frisco und schob Lucky von sich. „Wohin willst du, so herausgeputzt?“


  „Zu einer halboffiziellen Feier beim Oberkommando. Irgendein Schreibtischhengst ist befördert worden.“ Er grinste Frisco an, schaute aber immer wieder zu Mia. „Ich dachte, du möchtest vielleicht mitkommen.“


  „Träum weiter, Mann“, knurrte Frisco. „Solche Partys habe ich schon immer gehasst.“


  „Ach, komm schon. Du musst mir Gesellschaft leisten. Sonst bin ich wieder die halbe Nacht damit beschäftigt, mir die Frau des Admirals vom Leib zu halten.“ Er zwinkerte Mia verschwörerisch zu.


  „Keine Chance. Selbst wenn ich wollte – und das ist nicht der Fall – ‚ginge es nicht. Meine kleine Nichte ist für sechs Wochen bei mir.“ Er deutete auf die herumstehenden Möbel. „Die sind fürs Kinderzimmer.“


  „Entweder die Kleine liebt das Leben an der frischen Luft, oder du steckst ziemlich tief im Schlamassel.“


  „Letzteres“, erwiderte Frisco.


  „Na dann, Baby“, wandte sich Lucky an Mia und ergriff das eine Ende der Matratze. „Sie sehen gesund und kräftig aus. Packen Sie an!“


  „Sie heißt Mia“, warf Frisco ein.


  „Verzeihung, Mia, Baby, packen Sie an.“


  Zum Glück lachte Mia. Sie und Lucky schleppten die Matratze zum Hof, und Frisco sah ihnen nach. Er hörte ihr Gelächter noch, als sie schon längst außer Sicht waren.


  Im selben Moment bog Natasha um die Ecke, Thomas im Schlepptau. Der Junge grüßte fröhlich: „Hey Navy“, und schnappte sich den Tisch und den Stuhl.


  „Danke für die Hilfe“, sagte Frisco.


  „Kein Problem“, lachte der Teenager.


  Kein Problem. Das Ganze schien für niemanden ein Problem zu sein – außer für Frisco. Er klemmte sich das kleine, leichte Bücherregal unter den Arm und folgte Thomas langsam.


  Als er das Regal auf der untersten Treppenstufe abstellte, kam Lucky gerade mit Tasha auf dem Arm aus seiner Wohnung. Er kitzelte sie, und sie kicherte voll Wonne. Mia war direkt hinter ihnen, auch sie lachte.


  Nie zuvor hatte er Mia so hübsch und entspannt gesehen. Lucky beugte sich zu ihr, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, und sie lachte wieder. Als sie die Treppe hinunterging, blieb Lucky oben stehen und sah ihr nach.


  Frisco musste den Blick abwenden. Er konnte es Lucky nicht übel nehmen. Es hatte eine Zeit gegeben, da waren sie einander sehr ähnlich gewesen, und in gewisser Weise waren sie es noch immer. Es überraschte ihn überhaupt nicht, dass sein bester Freund sich ebenfalls zu Mia hingezogen fühlte.


  Nach etwa zehn Minuten waren sämtliche Möbel in Tashas Kinderzimmer verstaut und die Kartons in Friscos Schlafzimmer umgeräumt.


  Thomas machte sich auf den Weg zur Arbeit, und Mia verschwand in ihrer Wohnung – nachdem Lucky ihr die Hand zum Abschied besonders lange geschüttelt hatte.


  „Ihr seid … hm … also gute Bekannte, wie sie sagt?“, fragte Lucky viel zu beiläufig, als Frisco ihn zu seinem Motorrad begleitete.


  Frisco blieb stumm, weil er nicht wusste, was er antworten sollte. Wenn er zustimmte, würde Lucky alle naselang auftauchen, um mit Mia auszugehen. Er würde seinen berüchtigten Charme spielen lassen, dem keine Frau auf Dauer widerstehen konnte. Und Frisco würde zusehen müssen, wie sein bester Freund die Frau verführte, die er selbst so sehr begehrte.


  Denn so war es. Er begehrte Mia.


  „Sie irrt sich“, erwiderte er schließlich. „Wir sind mehr als nur gute Bekannte. Sie weiß es nur noch nicht.“


  Falls Lucky enttäuscht war, ließ er es sich nicht anmerken. „Wunderbar!“, strahlte er seinen Freund an. „Endlich kommst du zurück.“


  „Zu den SEALs?“ Frisco schüttelte den Kopf. „Mann, hast du denn nicht gehört …?“


  „Nein“, unterbrach Lucky ihn. „Ich meinte, in die Welt der Lebenden.“


  Verständnislos schaute Frisco seinen Freund an. Was sollte das denn? Er war doch am Leben! Das bewiesen allein schon die fünf Jahre Schmerz und Frust, die er hinter sich hatte.


  „Ruf mal an.“ Lucky stülpte sich den Motorradhelm über. „Ich vermisse dich, mein Freund.“


  Ein schrilles Piepen riss Frisco aus dem Schlaf. Es war entsetzlich laut und genau neben seinem Ohr …


  Hellwach setzte er sich auf.


  Die simple kleine Alarmvorrichtung, die er am Abend zuvor an der Wohnungstür angebracht hatte, funktionierte also. Tasha hatte schon wieder die Wohnung verlassen, ohne Bescheid zu sagen.


  Er zog sich hastig etwas über und schnappte sich seinen Krückstock.


  Himmel, was war er müde! Er war zwar zeitig ins Bett gegangen, hatte aber die meiste Zeit wach gelegen. Erst vor zwei Stunden waren ihm endlich die Augen zugefallen. Aber immerhin hatte er es geschafft, die Nacht ohne einen einzigen Tropfen Whiskey zu überstehen, und das allein zählte.


  So war er jetzt zwar erschöpft, hatte aber keinen Kater. Das war auch gut so; andernfalls hätte die „Natasha-Falle“ seinen Schädel explodieren lassen.


  Rasch trennte er das Signalgerät vom Netz. Es hing an einem einfachen Stromkreis, der beim Offnen der Wohnungstür unterbrochen wurde, und schlug dann Alarm.


  Anschließend riss er die Tür ganz auf und …


  Tasha stand auf der anderen Seite des Fliegengitters, direkt hinter ihr Mia.


  Die Kleine trug noch ihren Pyjama, seine Nachbarin Shorts und T-Shirt. Die leuchtend bunten Träger ihres Bikinis lugten darunter hervor.


  „Guten Morgen“, sagte sie.


  Frisco starrte Tash an. „Wo zum …?“


  Mia schnitt ihm das Wort ab. „Tasha wollte mich besuchen“, erklärte sie. „Aber dann fiel ihr ein, dass sie dir das ja erst sagen muss, ehe sie weggeht.“ Sie blickte auf das kleine Mädchen hinunter. „Stimmt’s, Tash?“


  Tasha nickte.


  Soso. Tasha war also eingefallen, dass sie Bescheid sagen musste. Wahrscheinlicher war, dass Mia daran gedacht hatte. Hinter Tashas Rücken formte sie lautlos die Worte „positive Bestärkung“.


  Frisco schluckte seinen Ärger hinunter. Okay. Wenn Mia wirklich glaubte, dass er so besseren Zugang zu dem Kind bekam … „Tolles Gedächtnis“, lobte er Tasha mit viel mehr Enthusiasmus, als er tatsächlich empfand, und öffnete die Fliegentür, um die beiden hereinzulassen.


  Ihm gelang sogar ein Lächeln, und die Miene der Kleinen hellte sich zusehends auf. Sieh an, die Methode schien tatsächlich zu funktionieren.


  Er hob sie hoch und drehte sich schwerfällig mit ihr im Kreis, bis sie anfing zu kichern und sie beide schließlich taumelnd aufs Sofa fielen. „Das war eine tolle Leistung von dir“, fuhr er fort. „Ich finde, du hast dafür einen Orden verdient, meinst du nicht?“


  Mit weit aufgerissenen Augen nickte sie und fragte schließlich. „Was ist ein Orden?“


  „Eine ganz besondere Auszeichnung für eine ganz tolle Leistung. Und dass du dich an meine Regeln erinnert hast, ist eine ganz tolle Leistung.“ Damit hob er sie von seinem Schoß aufs Sofa. „Warte hier, ich hole ihn.“


  Mia stand neben der Tür und beobachtete die Szene. Er stand auf und ging ins Schlafzimmer.


  „Einen Orden verliehen zu bekommen ist eine wirklich große Sache“, rief er laut, damit sie ihn im Wohnzimmer hören konnten. „Es muss dabei auch richtig feierlich zugehen.“


  Aufgeregt hüpfte Natasha auf dem Sofa herum. Mia musste lächeln. Offenbar hatte Frisco das Prinzip der positiven Bestärkung sehr gut verstanden.


  „Los geht’s.“ Frisco kam zurück ins Wohnzimmer, fing dabei Mias Blick auf und lächelte ihr zu. Er sah grauenvoll aus an diesem Morgen, erschöpfter und erschossener als jemals zuvor. Ganz offensichtlich war er erst vor Kurzem eingeschlafen, aber dennoch wirkte er wacher und klarer als sonst, und sein freundschaftliches, beinahe schüchternes Lächeln brachte ihr Herz zum Schmelzen.


  „Für ihre bemerkenswerte Leistung, sich an die Regeln zu erinnern – vor allem an Regel Nummer eins: ‚Sag Frisco, wohin du gehst, bevor du die Wohnung verlässt‘“, verkündete er feierlich, „verleihe ich Natasha Francisco diese Ehrenmedaille.“ Dann heftete er einen der bunten Orden, die Mia an seiner Uniform gesehen hatte, an Tashas Schlafanzugoberteil.


  „Jetzt müssen wir beide salutieren“, flüsterte er dem Kind zu.


  Er nahm Haltung an und legte die Hand an die Schläfe. Tasha imitierte ihn bemerkenswert genau.


  „SEALs salutieren überhaupt nur, wenn jemand einen Orden bekommt“, erläuterte Frisco mit einem Seitenblick zu Mia. Dann zog er Natasha zu sich auf die Couch.


  „Pass auf, Tasha, wir treffen jetzt eine Abmachung: Jedes Mal, wenn du meine Regeln beachtest, bekommst du einen Orden. Weißt du noch, wie die Regeln lauten?“


  „Ich soll dir Bescheid sagen, wenn ich rausgehen will …“


  „Und zwar auch dann, wenn ich schlafe. Dann musst du mich wecken, okay? Und sonst noch?“


  „Ich soll hier bleiben …“


  „Unten im Hof, richtig. Und?“


  „Ich darf nicht allein schwimmen gehen.“


  „Vollkommen richtig. Unglaublich, wie gut du dich erinnerst. Komm, schlag ein!“


  Natasha tat kichernd wie geheißen.


  „Und jetzt kommt das Beste an der Abmachung. Hörst du gut zu, Tasha?“


  Sie nickte.


  „Weißt du, was passiert, wenn du genügend Orden beisammen hast?“


  Die Kleine schüttelte den Kopf.


  „Dann tausche ich sie gegen eine gewisse rosa Couch ein.


  Außer sich vor Begeisterung, sprang Natasha auf und hüpfte wie ein Wirbelwind im Zimmer herum.


  „Du wirst ziemlich hart arbeiten müssen, um meine Regeln zu befolgen“, mahnte Frisco. „Du darfst nicht vergessen, warum ich will, dass du gehorchst: Ich möchte, dass dir nichts passiert. Ich werde ganz schrecklich nervös, wenn ich nicht weiß, wo du bist und ob alles in Ordnung ist mit dir. Vergiss das bitte nicht. Du willst doch bestimmt nicht, dass ich mir Sorgen um dich mache, oder?


  Natasha schüttelte den Kopf. „Musst du dich eigentlich auch an meine Regeln halten?“


  Frisco verbarg seine Überraschung meisterhaft. „Wie lauten die denn?“


  „Keine Schimpfworte mehr“, antwortete sie spontan.


  „Okay, das wird mir schwerfallen, aber ich werde es versuchen.“


  „Mehr mit Mia spielen“, schlug sie dann etwas zaghafter vor.


  „Ich glaube nicht, dass wir daraus eine Regel machen können, Tash.“ Er lachte nervös. „Ich meine, alles was dich und mich betrifft, geht in Ordnung, aber …“


  „Ich würde sehr gern mit dir spielen“, murmelte Mia.


  Frisco warf ihr einen verdutzten Blick zu. Sie konnte das unmöglich so gemeint haben, wie es klang. Nein, nein, ihre Worte galten Natasha. Aber dennoch … Er malte sich aus, wie er mit Mia spielen würde. Das war eine sehr, sehr schöne Vorstellung.


  „Aber wir müssen das wirklich nicht zu einer Regel machen“, fügte Mia hinzu.


  „Kommst du mit zu meiner Schwimmstunde an den Strand?“, fragte das Kind.


  Mia zögerte und warf Frisco einen vorsichtigen Blick zu. „Ich will euch nicht stören.“


  „Den Bikini hast du doch schon an“, warf Frisco ein.


  Sie schien überrascht, dass er es bemerkt hatte. „Ja, schon, aber …“


  „Wolltest du zu einem anderen Strand?“


  „Nein, es ist nur …“ Sie zuckte ein wenig hilflos die Schultern. „Ich will mich nicht… zwischen euch drängen.“


  „Das tust du nicht“, versicherte Frisco ihr. Oh Mann, er war genauso nervös, wie er sich anhörte. Früher war ihm so was ganz leicht gefallen. Da war er Weltmeister im Flirten gewesen, früher … „Tasha möchte, dass du mitkommst.“ Na toll. Jetzt glaubte sie bestimmt, er wolle sie nur dabei haben, damit sie mit seiner Nichte spielte. „Und ich … ich möchte das auch“, fügte er ungeschickt hinzu.


  Mia musterte ihn prüfend. „Na schön, einverstanden“, gab sie schließlich nach. „Unter diesen Umständen komme ich sehr gern mit. Wenn ihr wollt, packe ich uns einen Picknickkorb.“


  „Juhu!“, quietschte Natasha. „Ein Picknick, ein Picknick!“


  Frisco musste unwillkürlich lächeln. Ein Picknick am Strand mit Mia. Frisco konnte sich nicht erinnern, wann er sich zum letzten Mal so auf etwas gefreut hatte. Und es ging ihm dabei keineswegs nur darum, sie einmal in ihrem Badeanzug zu sehen. Darum auch, aber … „So war das aber nicht gedacht. Ich meine, dass du dich allein ums Essen kümmerst.“


  „Ich mache ein paar Sandwiches“, erklärte Mia und ging zur Tür. „Und ihr sorgt für die Getränke – Limo. Oder auch Bier, okay?“


  „Kein Bier“, meinte Frisco.


  Sie blieb stehen und blickte über die Schulter zu ihm zurück, die Hand schon auf der Klinke.


  „Dabei fällt mir ein: Es gibt noch eine Regel, an die ich mich von jetzt an halten werde“, erklärte er ruhig. Natasha hörte auf, im Zimmer herumzutanzen. Mit großen Augen hörte sie zu. „Kein Alkohol mehr. Nicht einmal Bier.“


  Mias Augen wurden fast so groß wie die des Kindes. „Ahm, zieh doch schon mal deinen Badeanzug an, Tash, ja?“, bat sie das Mädchen.


  Schweigend verschwand die Kleine in ihr Zimmer.


  Frisco zuckte die Schultern. „Das ist doch keine große Sache.“


  Ganz offensichtlich sah Mia das anders. Sie trat näher an ihn heran und senkte die Stimme, damit Tasha nichts hörte. „In der Stadt gibt es mehrere Selbsthilfegruppen. Du triffst dort zu jeder Tages- und Nachtzeit Leute, mit denen du reden kannst …“


  Glaubte sie etwa wirklich, dass er ein 50 schweres Alkoholproblem hatte? „Ich komme schon allein klar“, wehrte er mürrisch ab. „Ich habe mich zwei Tage lang ziemlich gehen lassen, aber das war’s auch schon. Im Krankenhaus habe ich keinen Tropfen angerührt – bis vor zwei Tagen. Du hast mich nicht gerade von meiner besten Seite kennengelernt.“


  „Entschuldige“, murmelte sie. „Das sollte keine Andeutung …“


  „Schon gut. Es ist wirklich keine große Sache.“


  Sie legte ganz leicht die Hand auf seinen Arm. „Doch“, widersprach sie, „das ist es. Für Natasha ist es eine riesengroße Sache.“


  „Ich tue das nicht für Tash“, sagte er und sah auf ihre Hand hinunter, die er am liebsten für immer auf seiner Haut spüren wollte. „Ich tue es für mich.“


  8. KAPITEL


  Ist Thomas wirklich ein König?“ Mia sah von der Sandburg auf, die sie gemeinsam mit Natasha baute.


  „Sein Nachname ist zwar King, aber hier in Amerika haben wir keine Könige und Königinnen.“


  „Vielleicht ist er König von einem anderen Land, so wie ich eine russische Prinzessin bin?“


  „Wer weiß“, meinte Mia diplomatisch. „Am besten, du fragst ihn selbst. Aber ich denke, King ist einfach nur sein Nachname.“


  „Er sieht aus wie ein König, finde ich.“ Natasha kicherte. „Er glaubt, ich komme vom Mars. Ich werde ihn heiraten.“


  „Wen willst du heiraten?“, fragte Frisco und setzte sich neben sie in den Sand. Er kam gerade aus dem Meer, Wassertropfen glitzerten in seinen Wimpern und tropften aus seinem Haar. Er sah entspannter und fröhlicher aus, als Mia ihn je zuvor gesehen hatte.


  „Thomas“, erklärte Tasha ernsthaft.


  „Thomas.“ Frisco dachte sorgfältig nach. „Ich mag ihn“, sagte er nach einer Weile. „Aber meinst du nicht, du bist noch etwas zu jung, um ihn zu heiraten?“


  „Doch nicht jetzt schon, du Dummer“, rief Natasha empört. „Wenn ich groß bin, natürlich.“


  Frisco verkniff sich mühsam das Lachen. „Ach so. Natürlich.“


  „Du kannst meine Mom nicht heiraten, weil du ihr Bruder bist, richtig?“


  „Stimmt.“ Frisco lehnte sich auf die Ellbogen gestützt in den Sand zurück. Mia gab sich Mühe, ihn nicht anzustarren. Sie konnte kaum den Blick von seinen muskulösen Armen, seinem breiten Brustkorb und seiner glatten, gleichmäßig gebräunten Haut lösen. Sie sah ihn doch nicht zum ersten Mal ohne Hemd. Eigentlich hätte sie sich längst an den Anblick gewöhnen müssen …


  „Schade. Mommy sucht immer jemanden zum Heiraten, und ich mag dich.“


  „Danke, Tash. Ich mag dich auch.“ Friscos Stimme war rau.


  „Dwayne mochte ich nicht“, fuhr die Kleine fort. „Er hat uns Angst gemacht, aber Mommy hat gern in seinem Haus gewohnt.“


  „Im Erdgeschoss ist eine Wohnung frei. Wenn deine Mutter aus der Klinik zurückkommt, könnt ihr beiden vielleicht dort einziehen. Dann sind wir Nachbarn.“


  „Du könntest Mia heiraten und zu ihr ziehen. Und wir nehmen dann deine Wohnung“, schlug Natasha vor.


  Mia blickte auf und begegnete Friscos Blick. Er war sichtlich verlegen. „Vielleicht will Mia ja gar nicht heiraten“, sagte er.


  „Willst du heiraten?“, fragte die Kleine und schaute Mia aus dunkelblauen Augen prüfend an.


  „Nun ja“, antwortete sie vorsichtig. „Eines Tages möchte ich schon heiraten und eine Familie haben, aber …“


  „Sie will“, informierte Natasha ihren Onkel. „Sie ist hübsch und macht leckere Sandwiches. Du solltest sie fragen, ob sie dich heiratet.“ Damit nahm die Kleine ihr Eimerchen und lief zum Wasser hinunter.


  „Entschuldige.“ Frisco lachte nervös. „Sie ist … eben erst fünf.“


  „Schon gut“, lächelte Mia. „Und keine Bange. Ich werde keine Versprechungen einklagen, die Natasha in deinem Namen macht.“ Sie wischte sich den Sand von den Knien und setzte sich auf ihr Badetuch.


  „Gut zu wissen.“ Frisco setzte sich neben sie und ließ den Blick von ihren schlanken Beinen über den roten Bikini bis zu ihrem Gesicht hinaufwandern. „Aber sie hat recht. Du bist hübsch, und deine Sandwiches sind verdammt lecker.“


  Mias Puls begann zu rasen. Wieso war es ihr auf einmal wichtig, ob dieser Mann sie attraktiv fand oder nicht? Seit wann verspürte sie nicht mehr das Bedürfnis, sich in ein viel zu weites T-Shirt zu hüllen, wenn er sie voller Verlangen ansah? Seit wann vollführte ihr Herz kleine Sprünge, wenn er ihr sein seltsames schiefes Lächeln schenkte? Wann genau hatte er die Grenze überschritten, die ihn zu mehr als einem Freund machte?


  Es hatte schon vor Tagen begonnen. Als er Natasha im Hof zum ersten Mal in den Arm genommen hatte. Er ging so sanft mit dem Kind um, so geduldig. Er hatte sie von Anfang an fasziniert, aber jetzt, wo sie ihn besser kennengelernt hatte, fühlte sie sich nicht mehr nur sexuell von ihm angezogen.


  Es war verrückt, und sie wusste es. Denn er war ganz und gar nicht der Typ Mann, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte. Erstens war er zum Töten ausgebildet – ein Berufssoldat. Zweitens musste er noch all den Zorn, Frust und Schmerz bewältigen, bevor man ihn als psychisch stabil und gesund bezeichnen konnte. Und zu allem Überfluss hatte er ein Alkoholproblem.


  Ja, er hatte geschworen, nicht mehr zu trinken. Aber Mias Erfahrungen an der Highschool hatten sie quasi zum Experten für Suchtprobleme gemacht. Wenn man vom Alkohol loskommen wollte, tat man besser daran, das nicht allein zu versuchen, sondern sich helfen zu lassen. Alan aber schien wild entschlossen zu sein, sein Problem allein anzugehen.


  Doch statt schnellstens ihre Siebensachen zu packen und zu verschwinden, kramte sie ihre Sonnencreme hervor und rieb sich das Gesicht damit ein. „Ich war in deiner Küche, um Natasha mit den Wasserflaschen zu helfen. Dabei ist mir die Liste aufgefallen, die an deinem Kühlschrank hängt.“


  „Und?“


  „Ich bin mir nicht sicher, aber … Könnte es sein, dass da lauter Dinge stehen, die dir mit deinem verletzten Knie Schwierigkeiten machen?“


  Auf der Liste standen Dinge wie rennen, springen, Fallschirm springen, Fahrrad fahren und Treppen steigen.


  Frisco schaute hinaus auf das Wasser. Es glitzerte im Sonnenlicht. „Stimmt.“


  „Du hast eine Sache vergessen: Du wirst jetzt auch nicht mehr in das Olympische Basketballteam aufgenommen. Ich hab’s dazugeschrieben“, zog sie ihn auf.


  Er lachte kurz und trocken auf. „Sehr witzig. Wenn du dir die Liste genauer angeschaut hättest, hättest du auch gesehen, was ganz oben stand: Gehen. Ich habe es durchgestrichen, als ich wieder gehen konnte. Und genau das werde ich mit allem anderen auch tun.“


  Seine Augen strahlten im gleichen klaren Blau wie der Himmel.


  Mia rollte sich auf den Bauch und stützte das Kinn in die Hände. „Erzähl mir, was es mit der rosa Couch auf sich hat“, wechselte sie das Thema.


  Frisco lachte, und diesmal kam das Lachen von Herzen. Er streckte sich neben Mia auf dem Badetuch aus, wobei er darauf achtete, Natasha im Auge behalten zu können. „Tashas Couch. Sie ist bonbonrosa, hat silberne Zierknöpfe und wird sich großartig in meinem Wohnzimmer machen, meinst du nicht? Bonbonrosa und silber passen geradezu perfekt zu graubraun und moosgrün.“


  Mia lächelte. „Dann wirst du wohl renovieren müssen. Was hältst du von weißem Teppichboden und jeder Menge verschnörkelter Spiegel an den Wänden?“


  Frisco musterte sie fragend von der Seite. „Jetzt mal ehrlich. Meinst du, ich habe übertrieben? Ist das noch positive Bestärkung oder schon reine Bestechung?“


  Ganz im Bann seiner dunkelblauen Augen, schüttelte Mia den Kopf. „Du gibst ihr die Möglichkeit, sich die Erfüllung eines Herzenswunsches selbst zu verdienen, und gleichzeitig lernt sie auch noch, wie wichtig es ist, sich an Abmachungen zu halten. Das hat mit Bestechung nichts zu tun.“


  „Bist du da sicher?“ Frisco lächelte. „Ich habe permanent das Gefühl, Kundschafter auf vollkommen unbekanntem Terrain zu sein.“


  „Wie meinst du das?“


  „Als Kundschafter erkundest du das Terrain für deine Einheit. Du bist der Erste auf unbekanntem Gebiet, und damit der Erste, der zum Beispiel eine Mine findet und unschädlich macht – oder drauftritt. Ein nervenaufreibender Job.“


  „Na, wenigstens weißt du, dass Natasha nicht plötzlich explodieren kann.“


  Frisco grinste. „Ganz sicher?“


  Mit dem amüsierten Glitzern in den Augen, dem Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte, mit den vom Wind zerzausten Haaren und seiner entspannten Miene sah Frisco charmant, nett und ungemein attraktiv aus. Um einen solchen Mann zu treffen, würde Mia keine Mühen scheuen.


  „Du machst das wunderbar mit Tasha. Du gehst bemerkenswert konsequent mit ihr um. Ich weiß, wie schwer es dir fällt, nicht aus der Haut zu fahren, wenn sie dir wieder einmal nicht gehorcht. Ich habe gesehen, wie du deinen Ärger hinunterschluckst – ich weiß, dass das alles andere als leicht ist. Und ihr diesen Orden zu geben war eine tolle Idee.“ Sie setzte sich auf, griff nach dem T-Shirt, das die Kleine über ihrem Badeanzug getragen hatte, und hielt es hoch. „Sieh nur: Sie ist so stolz auf ihren Orden, dass sie mich gebeten hat, ihn ihr ans T-Shirt zu stecken, damit sie ihn auch am Strand tragen kann. Wenn du so weitermachst, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie deine Regeln befolgt.“


  Frisco hatte sich auf den Rücken gerollt und die Augen mit einer Hand beschattet, um sie anzusehen. Jetzt setzte er sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf und warf einen Blick auf Natasha, um zu kontrollieren, ob sie sich nach wie vor mit ungefährlichen Dingen vergnügte.


  Sie kauerte auf halbem Wege zum Wasser im Sand und baute an einer neuen Burg.


  „Ich mache es also wunderbar und bin einfach genial?“, fragte er mit leiser Ironie. „Klingt ganz so, als wolltest du mir auch ein wenig positive Bestärkung zukommen lassen.“


  Mia breitete Natashas feuchtes T-Shirt in der Sonne aus, damit es trocknen konnte. „Na ja … vielleicht“, gab sie ein wenig verlegen zu.


  Er hob ihr Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste.


  Sein Lächeln war verschwunden, jede Spur von Belustigung in seinen Augen wie weggeblasen. Stattdessen loderte darin ein gefährliches Feuer, das augenblicklich auf sie übersprang.


  „Ich bekomme meine positive Bestätigung gern auf etwas andere Weise“, flüsterte er heiser und senkte den Blick auf ihren Mund. Mia wusste, er würde sie jetzt küssen. Sie wich nicht aus, als er sich langsam zu ihr beugte. Sie war unfähig, sich zu bewegen. Vielleicht wollte sie es auch gar nicht.


  Leise seufzte er auf, als ihre Lippen sich berührten. Sein Mund war warm und zärtlich. So zart berührte er mit der Zungenspitze ihre Lippen, dass sie sich wie von selbst öffneten. Und selbst dann noch blieb sein Kuss atemberaubend sanft.


  Es war der süßeste Kuss ihres ganzen Lebens.


  Als er sich von ihr löste, um ihr in die Augen zu sehen, spürte sie ihr Herz hämmern. Dann lächelte er wieder sein unwiderstehliches, etwas schiefes Lächeln und sah dabei aus, als hätte er gerade Gold am Ende des Regenbogens gefunden. Jetzt ergriff sie die Initiative. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, vergrub ihre Finger in seinem Haar und küsste ihn.


  Dieser zweite Kuss war heiß und feurig. Frisco zog Mia noch enger an sich heran, strich mit den Händen über ihren nackten Rücken, ihr Haar und ihre Arme, während ihre Zungen einander erforschten.


  „Frisco! Frisco! Der Eiswagen ist da! Kann ich ein Eis haben?“


  Mia stieß Frisco im gleichen Moment von sich, in dem er sie losließ. Er atmete so heftig wie sie; er sah aufgewühlt aus. Doch Natasha hatte für nichts anderes Augen als für den Eiswagen, der auf den Parkplatz am Strand eingebogen war.


  „Bitte, bitte, bitte, bitte“, bettelte sie und hüpfte aufgeregt um das Badetuch herum.


  Frisco schaute hinüber zum Eiswagen, der ein ganzes Ende entfernt stand, und dann wieder zu Mia. Er wirkte genauso erschüttert und überwältigt, wie sie sich fühlte. Dann lehnte er sich zu ihr hinüber und flüsterte: „Gehst du mit ihr? Ich kann nicht.“


  „Klar.“ Sie stand auf und zog sich mit zitternden Händen ihr T-Shirt über. „Alles in Ordnung mit deinem Knie?“


  Er fingerte einen Geldschein aus seiner Börse und grinste schwach. „Um ehrlich zu sein – mit meinem Knie hat das nichts zu tun.“


  Erst jetzt begriff Mia, und eine verräterische Röte überzog ihre Wangen. „Komm, Tasha“, sagte sie rasch und nahm das Kind an die Hand.


  Was hatte sie nur getan?


  Ausgerechnet mit einem Mann, von dem sie sich hatte fernhalten wollen, hatte sie soeben den zärtlichsten und leidenschaftlichsten Kuss ihres ganzen Lebens getauscht. Während sie mit Tasha in der Warteschlange vor dem Eiswagen stand, überlegte sie, wie sie sich nun verhalten sollte.


  Es hatte absolut keinen Sinn, sich mit ihm einzulassen. Aber, oh, sein Kuss … Mia schloss die Augen. Sie hatte einen Fehler gemacht, einen gewaltigen Fehler! Und sie lief Gefahr, die größte Dummheit ihres Lebens zu begehen. Na schön. Er war unglaublich zärtlich und attraktiv. Aber er war ein Mann, der gerettet werden musste, und sie wusste nur zu gut, dass sie ihn nicht retten konnte. Wenn sie das versuchte, würde er sie mit ins Verderben reißen. Nur er selbst konnte sich aus dem Strudel seines Elends und seiner Verzweiflung befreien, und ob ihm das gelingen würde, musste sich erst noch zeigen.


  Sie musste ehrlich sein ihm gegenüber, dann würde er sie hoffentlich verstehen.


  Wie in Trance bestellte sie für Tasha eine Eiswaffel und Eisriegel für Frisco und sich. Der Weg zurück zu ihrem Badetuch erschien ihr unendlich lang, der Sand unter ihren Füßen unerträglich heiß. Tasha trollte sich wieder zu ihrer Sandburg.


  Frisco saß tropfnass auf der äußersten Ecke des Badetuchs. Anscheinend hatte er sich zwischenzeitlich in die Fluten gestürzt, um sich abzukühlen. Gut so. Genau das, was sie wollte, oder?


  Sie reichte ihm sein Eis, lächelte ein wenig angestrengt und setzte sich ans andere Ende des Badetuchs. „Ich dachte, wir könnten beide eine kleine Abkühlung gebrauchen, aber du warst offenbar schneller als ich.“


  Frisco musterte sie, den ungemütlichen Abstand zwischen ihnen und schließlich das Eis in seiner Hand. „Mir gefiel die Hitze zwischen uns ganz gut“, erwiderte er leise.


  Unfähig, ihm in die Augen zu sehen, schüttelte Mia den Kopf. „Ich will ehrlich sein. Ich kenne dich kaum und …“


  Schweigend wartete er, dass sie weitersprach.


  „Ich glaube, wir sollten nicht… Ich meine, es wäre ein Fehler, wenn …“ Röte schoss ihr ins Gesicht.


  „Okay.“ Frisco nickte. „Okay. Ich … verstehe.“ Er konnte ihr keinen Vorwurf machen. Wie sollte er auch? Sie war nicht der Typ für nur eine Nacht. So wenig, wie er der Richtige für eine feste Beziehung war. Außerdem war er nicht der Mann, mit dem Mia sich ein Leben lang wohlfühlen würde. Sie sprühte vor Leben und Energie, und er konnte sich nur im Schneckentempo bewegen. Sie war gesund, in jeder Hinsicht, und er …


  „Ich sollte jetzt besser gehen.“ Sie begann, ihre Sachen zusammenzusuchen.


  „Wir begleiten dich nach Hause“, sagte Frisco leise.


  „Oh nein, das müsst ihr doch nicht.“


  „Doch, das müssen wir, okay?“


  Sie sah ihn kurz an und erkannte sofort, dass es besser war, jetzt nicht zu widersprechen. „In Ordnung.“


  Frisco erhob sich und griff nach seinem Krückstock. „Komm, Tash, wir gehen noch mal ins Wasser und waschen das Eis aus deinem Gesicht.“


  Seinen ungeöffneten Riegel warf er im Vorbeigehen in einen Mülleimer. Er starrte ins Wasser, während Tasha sich Hände und Gesicht wusch, und versuchte, nicht über Mia nachzudenken. Doch es gelang ihm nicht. Noch immer schmeckte er sie, spürte er sie in seinen Armen, roch er ihr würziges Parfüm.


  In dem kurzen Moment, als er sie geküsst, in diesen unglaublichen paar Minuten, in denen sie in seinen Armen gelegen hatte, hatte er zum ersten Mal seit fünf Jahren sein verletztes Knie vergessen.


  Natasha schien das unbehagliche Schweigen zwischen den Erwachsenen nicht aufzufallen. Sie schnatterte fröhlich vor sich hin, redete mal mit Mia, mal mit Frisco, mal mit sich selbst und hüpfte munter um sie herum.


  Mia fühlte sich erbärmlich. Sie wusste, dass sie Frisco mit ihrer Zurückweisung verletzt hatte. Wie töricht von ihr, diesen ersten Kuss überhaupt zuzulassen!


  Jetzt wünschte sie sich, sie wären mit ihrem Auto zum Strand gefahren, statt zu Fuß zu gehen. Frisco verstand es meisterlich, seine Schmerzen zu überspielen, aber sie konnte daran, wie er sich bewegte und wie er atmete, erkennen, dass ihm das Knie höllisch wehtat.


  Für einen kurzen Augenblick schloss sie die Augen. Eigentlich sollte ihr das egal sein, aber das war es nicht. Er war ihr nicht gleichgültig. Ganz und gar nicht.


  „Es tut mir leid“, murmelte sie, während Natasha einige Schritte vor ihnen über die Fugen im Pflaster sprang.


  Er wandte den Kopf und sah sie durchdringend aus seinen tief dunkelblauen Augen an. „Du meinst das ernst, oder?“


  Sie nickte.


  „Mir tut es auch leid“, sagte er leise.


  „Frisco!“ Natasha schmiss sich aus vollem Lauf gegen ihn und warf ihn fast um.


  „Hoppla!“ Er fing sie mit dem linken Arm auf, während er mit dem Stock in der Rechten um sein Gleichgewicht kämpfte. „Was ist los, Tash?“


  Die Kleine klammerte sich mit beiden Armen an ihn und presste ihr Gesicht gegen seinen Bauch.


  „Tash, was ist denn?“, wiederholte Frisco, doch sie machte keine Anstalten, ihn loszulassen.


  Mia ging neben dem Mädchen in die Hocke. „Hat dich etwas erschreckt, Kleines?“


  Natasha nickte.


  Mia strich ihr die roten Locken aus dem Gesicht. „Was hat dich denn so erschreckt, Süße?“


  Tasha hob den Kopf und sah Mia unter Tränen an. „Dwayne!“, flüsterte sie. „Ich habe Dwayne gesehen.“


  „Wen?“ Verwirrt sah Mia zu Frisco auf.


  „Einer von Sharons ehemaligen Lovern.“ Er nahm Tasha auf den Arm. „Du hast dich bestimmt geirrt. Das war nur jemand, der ihm ähnlich sieht.“


  Natasha schüttelte heftig den Kopf. „Ich habe Dwayne gesehen“, wiederholte sie. Die Tränen kullerten ihr über die Wangen, und weil sie heftig schluchzte, war sie kaum zu verstehen. „Ich habe ihn gesehen!“


  „Aber weshalb sollte er sich denn hier in San Felipe herumtreiben?“, fragte Frisco die Kleine.


  „Weil er Sharon Francisco sucht“, antwortete eine tiefe Männerstimme. „Deshalb treibt er sich hier herum.“


  Sofort war Natasha ganz still.


  Mia musterte den Mann, der sich vor ihnen aufgebaut hatte. Er war groß – größer und breiter als Frisco, aber dafür deutlich übergewichtig und weniger muskulös. Sein dunkler Anzug war offensichtlich eine Maßanfertigung. Dazu trug er Stiefel aus glänzendem Schlangenleder, ein dunkelgraues Hemd und eine fast schwarze Krawatte. Das volle schwarze Haar fiel ihm in einer Elvis-Tolle in die Stirn. Sein Gesicht mit der Hakennase und den tief liegenden Augen war eindeutig zu aufgedunsen, um attraktiv zu sein.


  Er hielt ein Klappmesser in der Hand, das er unaufhörlich auf- und zuspringen ließ und damit ein rhythmisches metallisches Geräusch erzeugte.


  „Meine Schwester ist nicht hier“, erklärte Frisco scheinbar gelassen.


  Dann spürte Mia seine Hand an ihrer Schulter, und sie wandte den Kopf, um ihn anzusehen. Die Augen unverwandt auf Dwayne und das Messer gerichtet, schob er ihr Natasha zu. „Tretet hinter mich“, murmelte er. „Und dann seht zu, dass ihr wegkommt.“


  „Dass Ihre Schwester nicht hier ist, sehe ich selbst“, erwiderte Dwayne. „Aber da Sie in der geschätzten Begleitung ihrer Tochter sind, kennen Sie sicher ihren Aufenthaltsort.“


  „Geben Sie mir Ihre Telefonnummer. Ich sage ihr, dass sie Sie anrufen soll.“


  Dwayne ließ das Messer wieder aufschnappen, und diesmal behielt er es offen in der Hand. „Das ist für mich leider nicht akzeptabel. Wissen Sie, sie schuldet mir eine Menge Geld.“ Er verzog das Gesicht zu einem widerwärtigen Grinsen. „Ich könnte natürlich das Kind als Sicherheit …“


  Frisco spürte, dass Mia immer noch hinter ihm stand. Jetzt hörte er, wie sie scharf den Atem einzog. „Mia, bring Tash in den Laden an der Ecke und ruf die Polizei“, sagte er, ohne sich umzudrehen.


  Er konnte ihr Zögern und ihre Angst fühlen, als sie ihn mit kühlen Fingern am Arm berührte. „Alan …“


  „Tu es“, sagte er scharf.


  Nur zögernd zog Mia sich zurück. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie sah, wie Frisco mit Blick auf Dwaynes Messer lächelte. „Wenn Sie versuchen, die Kleine anzufassen … nur über meine Leiche“, erwiderte er kühl. Mia spürte, wie ernst es ihm war, und betete zum Himmel, dass es nicht so weit kommen würde.


  „Warum sagen Sie mir nicht einfach, wo Sharon ist?“, fragte Dwayne. „Ich habe eigentlich keine Lust, einen hilflosen, bedauernswerten Krüppel zusammenzuschlagen, aber wenn es sein muss, tue ich auch das.“


  „So wie Sie eine Fünfjährige verprügeln mussten?“, fragte Frisco zurück. Alles an ihm – seine Haltung, sein Gesichtsausdruck, seine Augen, sein Tonfall – wirkte tödlieh. Trotz des Krückstocks in seiner Hand und trotz seines verletzten Knies sah er alles andere als hilflos und bedauernswert aus.


  Aber Dwayne hatte ein Messer und Frisco nur seinen Stock. Und den brauchte er als Stütze.


  Ohne zu zögern, stürzte Dwayne sich auf Frisco, und endlich rannte Mia mit Tasha davon.


  Aus den Augenwinkeln heraus hatte Frisco Mias schnellen Rückzug wahrgenommen. Gott sei Dank! Jetzt, wo er wusste, dass sie und Natasha nicht mehr in Gefahr waren, würde er sich sehr viel leichter gegen seinen massigen Gegner zur Wehr setzen können.


  Frisco wich Dwaynes Messer in einer seitlichen Bewegung aus. Sein Knie war damit überlastet, und ihn durchfuhr ein höllischer Schmerz. Mit dem Stock schlug er dem Hünen das Messer aus der Hand, sodass es klirrend zu Boden fiel. Zu spät erkannte er seinen Fehler. Mit dem Stock in der Luft stand er sehr viel unsicherer. Dwayne nutzte diese Schwäche sofort, wirbelte herum und setzte zu einem gezielten Tritt auf das verletzte Knie an.


  Frisco sah den Fuß kommen, konnte aber nicht ausweichen.


  Und dann spürte er nur noch Schmerz. Rasenden, grellen, unerträglichen Schmerz. Ein heiserer Schrei entfuhr seiner Kehle, als er zusammenbrach. Mit aller Kraft kämpfte er gegen eine Ohnmacht an. Ein weiterer Tritt von Dwayne traf ihn heftig in die Seite und schleuderte ihn fast in die Luft.


  Irgendwie gelang es ihm, das Bein seines Gegners zu umklammern und ihn seinerseits zu Fall zu bringen. Irgendwie schaffte er es sogar, sich auf den am Boden Liegenden zu wälzen und ihm wieder und wieder mit der Faust ins Gesicht zu schlagen. Jeden anderen Gegner hätte er damit längst außer Gefecht gesetzt, doch Dwayne war wie ein Stehaufmännchen. Er zielte immer wieder auf Friscos Knie, und der Schmerz raubte Frisco fast den Verstand. Schließlich kriegte Frisco Dwaynes Kopf zu fassen und knallte ihn aufs Pflaster.


  In der Ferne erklang das Geheul von Sirenen. Frisco hörte sie durch einen Wattenebel von Übelkeit und Benommenheit. Die Polizei war auf dem Weg hierher.


  Dwayne hätte bewusstlos am Boden liegen müssen, aber er rappelte sich schon wieder hoch.


  „Sag Sharon, ich will mein Geld zurück!“, stieß er zwischen blutigen Lippen hervor, ehe er sich hinkend aus dem Staub machte.


  Frisco wollte ihm nachlaufen, aber sein Knie spielte nicht mehr mit. Er ging zu Boden, ihm wurde erneut übel vor Schmerz. Um sich nicht übergeben zu müssen, presste er die Wange auf den Asphalt und hoffte, die Welt würde endlich aufhören, sich um ihn zu drehen.


  Er bemerkte plötzlich, dass sich eine Menschentraube um ihn gebildet hatte. Jemand drängte sich durch die Gaffer und stürzte auf ihn zu. Sofort machte er sich abwehrbereit.


  „Hey, Lieutenant! Immer langsam, Navy. Ich bin’s, Thomas!“


  Es war tatsächlich Thomas. Der Junge kniete neben ihm nieder.


  „Bei wem sind Sie denn unter die Räder gekommen? Mein Gott …“ Er richtete sich auf und schaute in die Menge. „Hey, kann mal jemand einen Krankenwagen für meinen Freund rufen? Schnell!“


  Frisco streckte die Hand nach ihm aus.


  „Schon gut, ich bin hier, Mann. Ich bin hier, Frisco. Ich habe den großen Kerl eben davonrennen sehen. Er sah nicht wesentlich besser aus als Sie“, sagte er. „Was ist passiert? Haben Sie ihn beleidigt? Witze über dicke Männer gerissen?“


  „Mia“, röchelte Frisco. „Sie ist mit Natasha … im Laden an der Ecke. Geh zu ihnen … pass auf sie auf.“


  „Ich denke, wenn hier einer Hilfe braucht, dann eher Sie.“


  „Es geht mir gut“, stieß Frisco mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Geh zu ihnen! Sonst tu ich es selbst.“ Er tastete nach seinem Krückstock. Aber wo zur Hölle war er? Er lag auf der Straße. Frisco kroch darauf zu, das verletzte Bein hinter sich herziehend.


  „Mein Gott!“, entfuhr es Thomas. Seine Augen weiteten sich vor Verwunderung, dass Frisco überhaupt noch in der Lage war, sich zu bewegen. Für einen Moment sah er so jung aus, wie er wirklich war, nämlich achtzehn. „Bleiben Sie liegen, Frisco, bleiben Sie hier liegen. Ich suche nach ihnen. Wenn Ihnen das so wichtig ist …“


  „Geh endlich!“


  Und Thomas rannte los.


  9. KAPITEL


  Die Notaufnahme war überfüllt. Die Krankenschwestern am Empfangstresen ignorierten sie, und so gab Mia schließlich auf und ging einfach nach hinten. Auch hier herrschte hektischer Trubel, und sie wurde auf ihrer Suche nach Frisco mehrfach angerempelt.


  „Entschuldigen Sie, ich suche nach …“


  „Jetzt nicht, Schätzchen, keine Zeit“, rief ihr eine Schwester im Vorbeigehen zu.


  Offenbar konnte oder wollte niemand Auskunft geben. Mia fürchtete schon, Frisco nie zu finden. Doch dann hörte sie ihn fluchen.


  Sie folgte der Stimme in einen großen Raum mit sechs belegten Betten. Auf einem davon saß Frisco, das rechte Bein ausgestreckt, das verletzte Knie blutig und geschwollen. Sein T-Shirt war blutbefleckt, direkt unter dem rechten Auge hatte er eine blutende Platzwunde, auch das andere Knie und beide Ellbogen waren aufgeschürft.


  Ein Arzt untersuchte sein Knie. „Tut das weh?“, fragte er mit einem kurzen Blick auf Friscos Gesicht.


  Die Antwort lautete eindeutig ja, ausgeschmückt mit einer bunten Auswahl wilder Flüche. Schweiß stand Frisco auf der Stirn und rann ihm übers Gesicht. Er wischte sich die Tropfen mit dem Handrücken ab und wappnete sich für den Rest der Untersuchung.


  „Ich dachte, du hättest Tasha versprochen, keine Schimpfwörter mehr zu benutzen.“


  Alarmiert sah er auf. „Was machst du denn hier? Wo ist Tash?“


  Mia hatte ihn überrascht. Und zwar unangenehm. Seine Miene verriet ein Wechselbad der Gefühle: Verlegenheit, Scham, Demütigung. Sie wusste, er wollte nicht, dass sie ihn so sah: geschlagen und blutig.


  „Thomas passt auf sie auf. Ich dachte, du möchtest vielleicht …“ Was? Hatte sie geglaubt, er würde sich freuen, wenn sie ihm die Hand hielt? Nein, dafür kannte sie ihn inzwischen gut genug. Das brauchte und wollte er nicht. Sie schüttelte den Kopf. Um ihrer selbst willen war sie hier. „Ich wollte wissen, wie es dir geht.“


  „Mir geht’s gut.“


  „So siehst du aber nicht aus.“


  „Wie man es nimmt. Mir geht es gut – solange ich nicht tot bin.“


  „Entschuldigen Sie“, unterbrach der Arzt ihre Unterhaltung. „Ist Mr. Francisco eigentlich ein Freund von Ihnen? Dann könnten Sie ihn vielleicht davon überzeugen, das Schmerzmittel zu nehmen, das wir ihm angeboten haben.“


  Mia schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass ich das kann. Er ist bemerkenswert starrsinnig – und man sagt Lieutenant, nicht Mister. Wenn er sich entschieden hat, kein Schmerzmittel zu nehmen, dann …“


  „Richtig, und er hat entschieden, keins zu nehmen“, fuhr Frisco grob dazwischen. „Und er verabscheut es, wenn man über ihn redet, als wäre er nicht anwesend. Also bitte …“


  „Das Schmerzmittel würde Ihnen helfen, zur Ruhe zu kommen und sich zu erholen …“


  „Hören Sie, ich will nichts weiter, als dass Sie mein verdammtes Knie röntgen und nachschauen, ob etwas gebrochen ist. Könnten Sie das jetzt vielleicht endlich in Angriff nehmen?“


  Der Arzt wandte sich resigniert wieder an Mia. „Lieutenant also. Wo?“


  „Fragen Sie ihn bitte selbst“, gab sie zurück. „Sie hören doch: Er will nicht, dass über seinen Kopf hinweg geredet wird.“


  „Ich bin bei den Navy SEALs – war bei den Navy SEALs“, erklärte Frisco.


  Der Arzt nickte. „Großartig. Ich hätte es mir denken können. Schwester!“, rief er, schon im Weggehen. „Bringen Sie diesen Mann zum Röntgen, und dann arrangieren Sie einen Krankentransport zur Militärklinik auf dem Navy-Stützpunkt …“


  Frisco beobachtete Mia. Als sie sich zu ihm umwandte, gelang ihm ein zaghaftes Lächeln. „Danke für den Versuch.“


  „Wieso willst du kein Schmerzmittel?“


  „Weil ich hellwach sein muss, wenn Dwayne zur zweiten Runde auftaucht.“


  Mia stockte der Atem. „Zur zweiten Runde?“, wiederholte sie. „Warum sollte er das tun? Wer ist das denn überhaupt? Und was will er?“


  Frisco versuchte, sich bequemer hinzusetzen, und stöhnte auf. „Die liebe Sharon schuldet ihm anscheinend Geld.“


  „Wie viel?“


  „Keine Ahnung.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber ich werde es herausfinden. Ich werde Sharon morgen wohl einen kleinen Besuch abstatten müssen – ganz egal, ob die Entzugsklinik Besuche erlaubt oder nicht.“


  „Als ich sein Messer sah …“ Mia versagte die Stimme. Sie blinzelte hastig, um die Tränen zurückzuhalten, die ihr mit einem Mal in die Augen schössen. Noch nie im Leben hatte sie sich so gefürchtet. „Ich wollte dich nicht allein lassen.“


  Sein Gesicht wurde ausdruckslos. „Du hast nicht geglaubt, dass ich es mit ihm aufnehmen kann?“, fragte er leise.


  Sie brauchte nicht zu antworten; er konnte an ihren Augen ablesen, was sie dachte. Sie wusste, mit wie viel Schmerzen es für ihn verbunden war, allein nur zu gehen, auch mithilfe des Krückstocks. Sie wusste, wie sehr ihn seine Verletzung behinderte. Wie sollte er es mit einem solchen Brocken wie Dwayne aufnehmen können – der obendrein ein Messer hatte – und unverletzt aus dem Kampf hervorgehen können? Und er war verletzt worden. Schwer sogar, so wie es aussah.


  Mit einem bitteren Auflachen wandte Frisco den Blick ab. „Kein Wunder, dass du am Strand am liebsten vor mir davongelaufen wärst. In deinen Augen bin ich kein richtiger Mann, was?“


  Mia war entsetzt. „Das stimmt nicht. Ich bin nicht deshalb …“


  „Ich bringe Sie jetzt zum Röntgen“, erklärte eine Krankenschwester und schob einen Rollstuhl neben das Bett.


  Frisco ließ nicht zu, dass die Schwester ihm half. Er hievte sich selbst aus dem Bett und ließ sich in den Rollstuhl sinken. Dabei stieß er sich das Knie an, was sicher höllisch wehtat, aber er machte keinen Mucks. Als er zu Mia hochblickte, konnte sie jedoch den Schmerz in seinen Augen sehen. „Geh nach Hause“, bat er sie leise.


  „In der Radiologie ist der Teufel los. Das kann ziemlich lange dauern, möglicherweise Stunden“, meinte die Schwester. „Sie können nicht mitkommen, also sitzen Sie nur im Wartezimmer rum. Wenn Sie gehen wollen, kann er Sie anrufen, wenn er fertig ist.“


  „Nein, danke, ich bleibe lieber hier.“ Sie wandte sich an Frisco: „Alan, du irrst dich, wenn du …“


  „Geh einfach nach Hause.“


  „Nein, ich warte auf dich.“


  „Tu das nicht!“ Er sah auf, bevor die Schwester ihn durch die Tür schob. „Und nenn mich nicht Alan.“


  Mit geschlossenen Augen ließ Frisco sich nach dem Röntgen von der Schwester in die Notaufnahme zurückbringen. Es hatte eine halbe Ewigkeit gedauert, bis er endlich an der Reihe gewesen war, und er musste glauben, dass Mia inzwischen die Warterei satt hatte und nach Hause gefahren war.


  Es war schon beinahe acht, und der Arzt wollte noch die Röntgenbilder mit ihm besprechen. Überflüssig. Er hatte die Bilder gesehen und wusste, was der Arzt sagen würde: Sein Knie war nicht gebrochen. Es war geprellt, geschwollen und entzündet. Vielleicht waren die Bänder verletzt, aber das ließ sich wegen seiner alten Verletzungen und der Operationsnarben anhand der Röntgenaufnahmen nicht feststellen.


  Der Arzt würde vorschlagen, ihn in die Klinik der Navy zu überführen, damit er dort genauer untersucht und gegebenenfalls weiterbehandelt würde.


  Doch das musste warten. Zu Hause brauchte Natasha ihn, er musste sich um sie kümmern, und dann war da noch ein Verrückter namens Dwayne.


  „Wohin bringen Sie ihn denn?“ Mias Stimme drang in seine Gedanken. Sie war also immer noch da. Wartete auf ihn, wie sie versprochen hatte. Er wusste nicht, ob er erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Also hielt er die Augen fest geschlossen und wehrte sich gegen jedes Gefühl.


  „Der Arzt muss sich die Röntgenbilder noch ansehen“, sagte die Schwester. „Es kann allerdings noch dauern, bis er dazu kommt – vielleicht fünf Minuten, vielleicht aber auch zwei Stunden. Wir sind im Moment hoffnungslos überlastet.“


  „Darf ich mich zu ihm setzen?“, fragte Mia.


  „Natürlich“, antwortete die Schwester. „Er kann genauso gut hier draußen warten wie woanders.“


  Dann eilte sie davon, und gleich darauf fühlte Frisco Mias kühle Finger auf seinem Gesicht. Sie strich ihm das Haar aus der Stirn.


  „Du schläfst doch gar nicht.“


  Ihre Berührung fühlte sich so gut an. Viel zu gut. Frisco griff nach ihrem Handgelenk und schob ihre Hand weg. „Stimmt.“ Er öffnete die Augen. „Ich versuche nur, mich von allem abzuschotten.“


  Sie schaute ihn nachdenklich an. „Na schön. Aber bevor du dich auch wieder von mir abschottest, solltest du wissen, dass ich keinen Mann danach beurteile, ob er einen anderen zu Brei schlagen kann. Und am Strand bin ich nicht vor dir weggelaufen.“


  Frisco schloss die Augen wieder. „Weißt du, du musst mir nicht erklären, warum du nicht mit mir schlafen willst. Du willst nicht, und basta! Mehr brauche ich nicht zu wissen.“


  „Ich bin vor mir selbst weggelaufen“, flüsterte sie stockend.


  Tränen standen in ihren Augen, als Frisco sie ansah. „Mia … bitte, nicht weinen. Es ist schon in Ordnung.“ War es nicht, aber er hätte jetzt alles gesagt oder getan, nur damit sie nicht anfing zu weinen.


  „Nein, ist es nicht“, widersprach sie. „Ich möchte wirklich deine Freundin sein, aber ich weiß nicht, ob ich es kann. Ich sitze jetzt seit Stunden hier und habe nur darüber gegrübelt und …“ Sie schüttelte den Kopf, und eine Träne lief ihr über die Wange.


  Frisco war verloren. Die Brust wurde ihm eng, er konnte kaum atmen, und er begriff die schreckliche Wahrheit: Er war froh, unendlich froh, dass sie auf ihn gewartet hatte. Er war froh, dass sie ins Krankenhaus gekommen war, um nach ihm zu sehen. Es stimmte schon, dass es ihn zutiefst gedemütigt hatte, von ihr so gesehen zu werden – aber zugleich hatte ihre Anwesenheit ihm wahnsinnig gutgetan. Zum ersten Mal seit Langem hatte er sich nicht allein und verlassen gefühlt.


  Aber jetzt hatte er sie zum Weinen gebracht. Er streckte die Hand aus, legte sie an ihre Wange und wischte ihr mit dem Daumen die Träne weg. „Alles halb so wild.“


  „Tatsächlich?“ Mia sah zu ihm auf. Dann schloss sie die Augen und schmiegte ihre Wange fester in seine Handfläche, drehte den Kopf ein wenig und streifte mit den Lippen seine Finger. Als sie die Augen wieder öffnete, loderte darin ein Feuer. Von mädchenhafter Unschuld war nichts mehr zu sehen. Stattdessen spiegelten sie das heiße Verlangen einer erwachsenen Frau.


  Sein Mund wurde schlagartig trocken.


  „Du brauchst mich nur zu berühren – so wie jetzt – ‚und schon spüre ich es“, sagte sie heiser. „Zwischen uns sprühen die Funken. Ich kann das nicht länger leugnen.“


  Sie hatte recht, und er konnte nicht anders: Mit den Fingern fuhr er ihr durchs lange dunkle Haar. Sie schloss genießerisch die Augen, und sein Herz begann zu rasen.


  „Ich weiß, du spürst es auch“, hauchte sie.


  Frisco nickte und strich sanft über die seidenglatte Haut an ihrem Hals.


  Mia griff nach seiner Hand, drückte sie, verschränkte ihre Finger mit seinen und brach damit den Bann. „Aber das genügt mir nicht“, fuhr sie fort. „Ich brauche mehr als Leidenschaft. Ich brauche … Liebe.“


  Stille. Schweigen. Nichts. Frisco hörte seinen Herzschlag. Das Blut rauschte in seinen Adern. Aus der Ferne hörte er die Stimmen der anderen Patienten, das Weinen eines Kindes, das Läuten des Telefons.


  „Die kann ich dir nicht geben“, murmelte er schließlich.


  „Ich weiß. Und deshalb wollte ich weglaufen.“ Ein unendlich trauriges Lächeln glitt über ihr Gesicht. Jetzt war sie nicht mehr verlockende Versuchung, sondern wieder ein nettes Mädchen, das mehr wollte, als er ihr geben konnte. Und das ihn gut genug kannte, um ihn nicht darum zu bitten.


  Vielleicht kannte sie ihn aber auch gut genug, um ihn nicht darum bitten zu wollen. Er war kein Hauptgewinn. Er war nur noch ein halber Mensch.


  Sie ließ seine Hand los. Augenblicklich vermisste Frisco ihre Wärme.


  „Wenigstens haben sie dir das Blut abgewaschen. Hat ja lange genug gedauert.“


  „Nein, das habe ich selbst gemacht“, erwiderte er und fragte sich im Stillen, wie es möglich war, dass sie nach dem, was sie ihm gerade eröffnet hatte, nebeneinander sitzen und sich unbefangen unterhalten konnten. „Nach dem Röntgen bin ich in eine Toilette gegangen und hab mich gewaschen.“


  „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte sie.


  Hatte sich denn überhaupt irgendetwas verändert? Gut, sie hatte zugegeben, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte und dass sie mehr wollte als Sex, nämlich eine Liebesbeziehung. Aber sie hatte nicht gesagt, dass sie Friscos Liebe wollte.


  Vielleicht hatte sie ihm die bittere Wahrheit nur ein wenig versüßen wollen. Vielleicht hatte sie einfach nur vergessen zu erwähnen, dass sie – selbst wenn er sie liebte – nicht an einer Beziehung zu einem Krüppel interessiert war.


  „Der Arzt schaut sich meine Röntgenbilder an und wird mir sagen, dass nichts gebrochen ist“, erklärte Frisco. „Soweit er das anhand der Bilder beurteilen kann.“


  Was hatte sie von dem Kampf mitbekommen? Hatte sie gesehen, dass Dwayne ihn mit nur einem einzigen Tritt zu Boden geschickt hatte? Hatte sie beobachtet, wie Sharons Exlover auf ihn eingetreten hatte? Wie er hilflos am Boden lag – ein winselnder Hund, zu dumm, seinem Peiniger zu entkommen?


  Und jetzt saß er wieder einmal im Rollstuhl. Er hatte sich geschworen, nie wieder in so einem verdammten Ding zu landen, und was war passiert?


  „Verdammt noch mal, Lieutenant! Als ich Sie nach Hause geschickt habe, damit Sie sich ausruhen, meinte ich auch ausruhen. Wollen Sie jetzt etwa eine neue Karriere als Straßenkämpfer starten?“ Steve Horowitz trug seine weiße Ausgehuniform. Was zum Teufel hatte er hier zu suchen?


  „Dr. Wright rief mich an. Er sagte, er habe in seiner Notaufnahme einen meiner ehemaligen Patienten mit einem stark vorgeschädigten Knie, das aussieht, als sei es gerade mit einem Vorschlaghammer bearbeitet worden.“ Dr. Horowitz verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich fragte mich, welcher meiner ehemaligen Patienten dumm genug sein mochte, sich auf eine Schlägerei einzulassen, die seinem Knie den Rest geben könnte. Ihr Name kam mir als Erstes in den Sinn.“


  „Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Steve.“ Frisco fuhr sich mit der Hand über das müde Gesicht. Er fühlte Mias Augen auf sich ruhen. Dann musterte sie den Navy Captain.


  „Was haben Sie sich bloß dabei gedacht?“


  „Darf ich vorstellen?“, fragte Frisco statt einer Antwort. „Miss Mia Summerton. Mia, das ist Steve Horowitz, Navy-Doc. Er reagiert auf Captain, Doktor, Steve und manchmal auch auf Gott.“


  Steve Horowitz war etliche Jahre älter als Frisco, wirkte aber deutlich jünger. Anerkennend musterte er Mia mit ihrem langen dunklen Haar, ihrem hübschen Gesicht und dem fröhlich geblümten Sommerkleid, das ihre glatten, ebenmäßig gebräunten Schultern und ihre schlanken Arme betonte. Sein Blick wanderte kurz zurück zu Frisco, registrierte das blutige T-Shirt und das zerschlagene Gesicht. Frisco glaubte zu wissen, was in dem Arzt vorging. Wahrscheinlich fragte er sich, was eine Frau wie sie mit einem Typen wie ihm zu tun hatte.


  Nichts. Sie hatte nichts mit ihm zu tun und wollte auch nichts mit ihm zu tun haben. Das hatte sie deutlich klargestellt.


  „Sie haben vermutlich mehr Glück als Verstand gehabt, Lieutenant. Es scheint nichts gebrochen, aber mit Sicherheit kann ich das erst sagen, wenn die Schwellung zurückgegangen ist.“ Dr. Horowitz zog sich einen Stuhl heran und betastete vorsichtig Friscos Knie.


  Augenblicklich brach Frisco der Schweiß aus. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Mia sich nach vorn beugte, als wolle sie nach seiner Hand greifen, doch er schloss die Augen. Er wollte sie nicht ansehen, wollte sich nicht eingestehen, dass er sie brauchte.


  Sie nahm seine Hand trotzdem und hielt sie fest, bis Steve mit seiner Untersuchung fertig war. Inzwischen war Frisco schon wieder schweißüberströmt und sein Gesicht vor Anstrengung grau. Ihm wurde mit einem Mal bewusst, dass er Mias Finger viel zu stark drückte, und ließ abrupt ihre Hand los.


  „Gut“, seufzte Steve schließlich. „Sie fahren jetzt nach Hause und laufen die nächsten zwei Wochen so wenig wie möglich herum. Ich verschreibe Ihnen ein Schlafmittel …“


  „Das werde ich nicht nehmen. Ich habe … etwas zu regeln.


  „Und das wäre?“


  Frisco schüttelte den Kopf. „Eine Privatangelegenheit. Meine Schwester steckt in Schwierigkeiten. Jedenfalls werde ich kein Schlafmittel nehmen. Gegen ein lokal wirkendes Schmerzmittel hätte ich allerdings nichts einzuwenden.“


  Steve Horowitz schnaubte verärgert. „Ich kenne Sie doch. Wenn Sie schmerzfrei sind, dann werden Sie herumlaufen und Dummheiten machen. Nein. Kommt überhaupt nicht infrage.“


  Frisco beugte sich vor und senkte die Stimme. Er wollte nicht, dass Mia ihn hörte. Er hasste es, seine Schwäche zuzugeben. „Sie wissen, ich würde Sie nicht darum bitten, wenn ich nicht unerträgliche Schmerzen hätte. Ich brauche ein Schmerzmittel! Aber ich kann es mir im Moment einfach nicht leisten, etwas zu nehmen, das mich außer Gefecht setzt.“ Er hasste es, vor Mia Schwäche zeigen zu müssen, und vermied jeden Blickkontakt mit ihr.


  Steve zögerte einen Moment und schüttelte dann resigniert den Kopf. „Ich werde es bereuen, das weiß ich jetzt schon.“ Er kritzelte etwas auf seinen Block und sah Frisco eindringlich an. „Ich verschreibe Ihnen auch etwas, das die Schwellung zurückgehen lässt. Nehmen Sie nicht zu viel davon. Als Gegenleistung müssen Sie mir versprechen, zwei Wochen lang den Rollstuhl zu benutzen.“


  Frisco schüttelte den Kopf. „Das kann ich Ihnen nicht versprechen. Lieber sterbe ich, als eine Sekunde länger als unbedingt notwendig in diesem Ding zu sitzen.“


  Dr. Horowitz wandte sich Hilfe suchend an Mia. „Sein Knie ist dauerhaft geschädigt. Es grenzt an ein Wunder, dass er überhaupt laufen kann. Es gibt nichts, um das Knie zu bessern, aber es könnte sich sehr wohl verschlechtern. Würden Sie bitte versuchen, ihm klar zu …“


  „Wir sind nur Freunde“, unterbrach sie ihn. „Er hört nicht auf mich.“


  „Ich werde Krücken benutzen“, versprach Frisco. „Aber nicht den Rollstuhl, okay?“


  Er vermied noch immer jeden Blickkontakt mit Mia, musste aber ständig an das Gefühl denken, das ihre tränenverschleierten Augen in ihm ausgelöst hatten. Sie täuschte sich. Sie täuschte sich sogar gewaltig. Sie wusste es nicht, aber sie hatte durchaus die Macht, ihn zu allem zu bewegen, was sie wollte.


  Vielleicht sogar dazu, dass er sich in sie verliebte. Mia fuhr den Wagen direkt vor den Eingang der Notaufnahme. Durch die hell erleuchteten Fenster konnte sie sehen, wie Dr. Horowitz Frisco eine Tüte mit Medikamenten in die Hand drückte und sich von ihm verabschiedete. Der Arzt verschwand eilig nach hinten, und Frisco kämpfte sich auf Krücken zur automatischen Eingangstür.


  Zischend glitt sie vor ihm auf, und dann stand er draußen und sah sich suchend um.


  „Hier bin ich“, rief sie, stieg aus und winkte. Überrascht starrte er das große Auto an, das sie heute fuhr. Es war mehr als doppelt so groß wie ihr Kleinwagen – er würde mühelos einsteigen können. „Ich habe für ein paar Tage mit einer Freundin getauscht“, erklärte sie.


  Frisco sagte kein Wort. Er warf die Krücken und die Tüte mit den Medikamenten auf den Rücksitz und ließ sich dann vorsichtig auf dem Beifahrersitz nieder. Mit beiden Händen hob er das verletzte Bein ins Innere.


  Mia stieg ebenfalls ein und ließ den Motor an. „Wie geht’s mit dem Knie?“, fragte sie und steuerte den Wagen vom Parkplatz.


  „Gut.“


  „Glaubst du wirklich, Dwayne kommt zurück?“


  „Ja.“


  Sie wartete vergeblich auf weitere Erklärungen. Frisco war offensichtlich nicht in der Stimmung zu reden. Wie üblich. Dennoch brütete er jetzt noch schweigsamer vor sich hin als sonst.


  Sie wusste, dass es seinem Knie alles andere als gut ging. Es bereitete ihm Höllenqualen, und die Tatsache, dass er seinen Angreifer nicht hatte besiegen können, schmerzte ihn sogar noch mehr.


  Sie wusste, sein verletztes Knie und seine Unfähigkeit, ohne Stock zu gehen, gaben ihm das Gefühl, nur noch ein halber Mensch zu sein. Es war einfach idiotisch. Als ob ein Paar kräftige Beine und ein athletischer Körper das einzig Wichtige an einem Mann wären.


  Es war idiotisch, aber sie verstand ihn trotzdem. Plötzlich verstand sie auch, warum die Liste, die an Friscos Kühlschrank hing, die Liste mit all den Dingen, die er nicht tun konnte, kein Ausdruck von Weinerlichkeit und Selbstmitleid war, wie sie zunächst geglaubt hatte. Sie war eine Art Rezept für einen Zaubertrank, der Frisco wieder zum Mann machen sollte.


  Springen, rennen, Fallschirm springen, schwimmen, strecken, beugen, dehnen …


  Solange er all das und noch einiges mehr nicht tun konnte, würde er sich nicht wie ein Mann fühlen.


  Solange er das nicht alles wieder konnte … Aber er würde diese Ziele nicht erreichen. Der Navy-Arzt hatte es klipp und klar gesagt: Sein Knie würde nicht mehr besser werden. Er hatte alles erreicht, was er erreichen konnte. Mehr war nicht drin, und allein schon, dass er wieder gehen konnte, grenzte an ein Wunder.


  Schweigend fuhren sie nach Hause. Frisco stieg aus, ohne ihre Hilfe abzuwarten. Natürlich. Er brauchte ihre Hilfe nicht. Richtige Männer brauchten keine Hilfe.


  Das Herz tat ihr weh, als sie zusah, wie er seine Krücken vom Rücksitz angelte, sie unter die Achseln klemmte, die Plastiktüte mit den Medikamenten nahm und über den Hof hinkte.


  Langsam folgte sie ihm.


  Springen, rennen, Fallschirm springen, schwimmen, strecken, beugen, dehnen …


  All das würde er nie wieder tun können. Dr. Horowitz wusste das, Mia wusste das. Und tief in seinem Innern vermutlich auch Frisco.


  Sie folgte ihm in den Hof und konnte es kaum ertragen, mit ansehen zu müssen, wie er sich mühsam die Treppen hinaufquälte.


  Er irrte sich. Er irrte sich in allem. Ein Umzug ins Erdgeschoss machte aus ihm nicht weniger einen Mann. Zuzugeben, dass er gehbehindert war, dass es Dinge gab, die er einfach nicht mehr tun konnte – all das würde auch nicht weniger einen Mann aus ihm machen.


  Aber wenn er ständig Unmögliches anstrebte, sich Ziele steckte, die er nicht erreichen konnte, und damit sein Scheitern vorprogrammierte – dann würde er daran zugrunde gehen. Das letzte bisschen Wärme und Leben in ihm würde erlöschen, und er würde als ein verbitterter, zorniger, kalter Sonderling enden. Und dann wäre er wirklich nur noch ein halber Mensch.


  10. KAPITEL


  Frisco saß im Wohnzimmer und reinigte seine Pistole.


  Als Sharons liebenswerter Exfreund am Nachmittag sein Messer gezückt hatte, hatte Frisco zum ersten Mal seine Waffe vermisst.


  Natürlich konnte er sie nicht offen tragen. Zwar hatte er einen Waffenschein, der ihn berechtigte, jederzeit jede Waffe mit sich zu führen, die er wollte, aber ein Pistolengurt um die Hüfte, wie ihn ein Polizist oder ein Westernheld trug, kam definitiv nicht infrage. Und wenn er sich für ein Schukerholster entschied, würde er zumindest in der Öffentlichkeit ein Sakko darüber tragen müssen. Das wiederum würde es erforderlich machen, auch eine lange Hose anzuziehen. Ein Sakko zu Shorts? Nein, das kam selbst für ihn nicht infrage.


  Natürlich konnte er es auch einfach so machen wie Blue McCoy, der stellvertretende Commander der Alpha Squad. Blue zog selten etwas anderes an als verschlissene Jeans und ein olivenfarbenes Tarnhemd ohne Ärmel. Und sein Schukerholster direkt unter dem Hemd auf der bloßen Haut.


  In Friscos Knie stach es heftig, und er warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Uhr. Fast null dreihundert. Fast drei Uhr morgens.


  Steve Horowitz hatte ihm mehrere Ampullen eines hochwirksamen lokalen Schmerzmittels mitgegeben, doch es war noch zu früh die nächste Spritze. Die erste hatte er sich gesetzt, gleich nachdem Mia ihn nach Hause gebracht hatte.


  Mia …


  Er schüttelte entschlossen den Kopf. Jetzt bloß nicht an Mia denken. Mia, die nur durch ein paar dünne Wände von ihm getrennt in ihrem Bett lag, die Haare auf dem Kissen ausgebreitet, nichts an außer einem hauchdünnen Baumwollnachthemd. Die wunderschönen vollen Lippen im Schlaf halb geöffnet …


  Oh ja, er war ein begnadeter Masochist. Jetzt saß er schon seit Stunden hellwach in seiner Wohnung. Und tat nichts anderes, als daran zu denken – nein, noch einmal zu durchleben – ‚ wie sie ihn am Strand geküsst hatte, wieder und wieder und wieder. Himmel, was war das für ein atemberaubender Kuss gewesen!


  Seine Chancen, sie jemals wieder so zu küssen, standen äußerst schlecht. Sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie keinen Wert auf eine Wiederholung legte. Und wenn er wusste, was gut für ihn war, würde er künftig einen großen Bogen um sie machen. Schwer würde das kaum werden, denn auch sie würde sich Mühe geben, ihm nicht über den Weg zu laufen.


  Ein dumpfes Krachen aus Natashas Zimmer ließ ihn aufhorchen. Was zum Teufel war das?


  Frisco packte seine Krücken und die Pistole und humpelte eilig den Flur hinunter.


  Er hatte der Kleinen einen billigen tragbaren Fernseher gekauft, dessen bläulich flackernder Schein das kleine Zimmer schwach erhellte. Das war wahrscheinlich das teuerste Nachtlicht der Welt, aber so schlief sie wenigstens, und er wurde nicht vom Fernseher gestört.


  Natasha saß neben ihrem Bett auf dem Boden und rieb sich die Augen und den Kopf. Dabei wimmerte sie kaum hörbar vor sich hin.


  „Arme Tash, bist du aus dem Bett gefallen?“, fragte Frisco und zwängte sich durch die Tür. Er sicherte seine Pistole und steckte sie in die Tasche seiner Shorts. „Komm, ab ins Bett mir dir. Ich decke dich zu.“


  Doch als Tasha aufstehen wollte, taumelte sie, fast als hätte sie zu viel getrunken, und plumpste wieder auf den Po. Frisco musste mit ansehen, wie sie in sich zusammensackte und ihre Stirn auf den Boden drückte.


  Frisco lehnte seine Krücken ans Bett und beugte sich hinunter, um das Mädchen hochzuheben. „Tasha, es ist drei Uhr morgens. Spiel jetzt keine Spielchen …“


  Mein Gott! Das Kind war glühend heiß. Er befühlte ihre Stirn, ihre Wangen, ihren Nacken, hoffte, dass er sich irrte. Hoffte, dass sie nur wegen eines Albtraumes so verschwitzt war, doch es gab keinen Zweifel. Sie hatte hohes Fieber.


  Er hob sie hoch und legte sie ins Bett.


  Wie war das möglich? Sie war doch den ganzen Tag wohlauf gewesen. Hatte begeistert ihre Schwimmstunde mit ihm absolviert und sich immer wieder in die Fluten gestürzt. Als er vom Krankenhaus zurückgekommen war, hatte sie bereits geschlafen. Kein Wunder – der Tag war lang, anstrengend und aufregend gewesen. Immerhin hatte die Kleine mit ansehen müssen, wie ihr Onkel vom gefürchteten Exlover ihrer Mom zusammengeschlagen worden war.


  Sie hielt die Augen halb geschlossen, drückte den Kopf in das Kissen, als hätte sie starke Kopfschmerzen, und wimmerte leise vor sich hin.


  Frisco war zu Tode erschrocken. Wie hoch mochte ihr Fieber sein? Sie fühlte sich unglaublich, gefährlich heiß an.


  „Tasha, sprich mit mir“, forderte er sie auf und setzte sich neben sie aufs Bett. „Sag mir, was du hast. Wie sind die Symptome?“


  Oh nein, was redete er da nur?! Wie sind die Symptome! Die Kleine war gerade mal fünf Jahre alt! Sie hatte das Wort Symptom vermutlich noch nie gehört, hatte keine Ahnung, was das war. Und so, wie es um sie stand, wusste sie womöglich nicht einmal, wo sie war. Wahrscheinlich nahm sie gar nicht wahr, dass er mit ihr redete.


  Frisco hatte eine medizinische Grundausbildung, vor allem aber in Erster Hilfe. Er konnte Schusswunden und Messerstiche behandeln, Brand- und Platzwunden. Aber er hatte keine Ahnung, wie man sich bei kranken Kindern mit hohem Fieber verhielt …


  Er musste Natasha ins Krankenhaus bringen.


  Ein Taxi – aber er wusste nicht, wie er Tasha die Treppen hinunterbringen sollte. Er schaffte das ja kaum selbst mit seinen Krücken. Da konnte er die Kleine nicht auch noch tragen. Das wäre viel zu gefährlich. Wenn er sie nun fallen ließ?


  „Ich bin gleich wieder da, Tash“, sagte er und schleppte sich zum Telefon in die Küche, wo auch das Telefonbuch lag.


  Er schlug es auf, suchte sich die Nummer eines Taxi-Unternehmens heraus und wählte sie. Am anderen Ende klingelte es mindestens zehnmal, bevor endlich einer dranging.


  „Yellow Cab.“


  „Ja“, sagte Frisco. „Ich brauche sofort ein Taxi. 1210 Midfield Street, Apartment 2c. Das Apartmenthaus Ecke Midfield und Harris.“


  „Wohin soll die Fahrt gehen?“


  „Zum City Hospital. Und der Fahrer muss zu mir hochkommen. Ich habe hier ein kleines Mädchen mit hohem Fieber, und ich kann sie nicht allein die Treppe …“


  „Tut mir leid, Sir“, wurde er unterbrochen. „Unsere Fahrer dürfen nicht aussteigen. Der Wagen wartet auf dem Parkplatz auf Sie.“


  „Haben Sie nicht gehört, was ich gerade gesagt habe? Das ist ein Notfall! Ich muss die Kleine ins Krankenhaus bringen!“ Frisco strich sich frustriert und wütend mit der Hand durchs Haar. „Ich kann sie nicht allein die Treppe hinuntertragen! Ich bin …“ Er erstickte fast an den Worten. „Ich bin gehbehindert.“


  „Es tut mir wirklich leid, Sir, aber das ist eine Vorsichtsmaßnahme, die der Sicherheit unserer Fahrer dient. Sie dürfen nicht aussteigen, unter keinen Umständen. Der Wagen wird in etwa neunzig Minuten bei Ihnen sein.“


  „In neunzig Minuten? So lange kann ich nicht warten!“


  „Soll ich Ihren Taxiruf stornieren, Sir?“


  „Ja.“ Laut fluchend knallte Frisco den Hörer auf die Gabel. Dann nahm er ihn wieder ab und wählte schnell die Notrufnummer. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis jemand antwortete.


  „Um was für einen Notfall handelt es sich?“


  „Es geht um eine Fünfjährige mit hohem Fieber.“


  „Atmet das Kind?“


  „Ja …“


  „Blutet es?“


  „Nein, ich sagte, sie hat hohes Fieber …“


  „Es tut mir leid, Sir. Uns liegen eine ganze Reihe dringender Notrufe vor, und die Rettungswagen sind alle unterwegs. Wenn Sie sie selbst ins Krankenhaus bringen, ist sie viel schneller hier.“


  Frisco konnte sich nur mit Mühe beherrschen. „Ich habe kein Auto.“


  „Ich kann sie auf die Warteliste setzen, aber da es sich nicht um eine lebensbedrohliche Situation handelt, wird jeder dringlichere Notfall, der jetzt noch hier aufläuft, vorgezogen werden, und Sie wandern immer wieder ans Ende der Liste“, erläuterte die Frau am anderen Ende. „Gegen Morgen wird es aber meist ruhiger, dann wird der Krankenwagen wohl kommen.“


  Gegen Morgen. „Vergessen Sie’s“, entgegnete Frisco und legte auf.


  Was jetzt?


  Mia. Er würde Mia um Hilfe bitten müssen.


  Er humpelte, so schnell es ging, zurück zu Natashas Zimmer. Sie hatte die Augen geschlossen, warf sich aber unruhig im Bett hin und her und fühlte sich immer noch glühend heiß an. „Halte durch, Prinzessin, ich bin gleich zurück.“


  Ohne sich selbst die Chance zu geben, darüber nachzudenken, was er vorhatte, eilte er aus der Wohnung. Sekunden später klingelte er Sturm an Mias Tür und hämmerte mit den Fäusten dagegen. Was, wenn sie gar nicht zu Hause war?


  Was tat er eigentlich hier? Gerade hatte er sich sechs Stunden lang selbst eingeredet, er müsse sich von dieser Frau fernhalten. Sie wollte ihn nicht, das hatte sie ihm zu verstehen gegeben. Und jetzt stand er mitten in der Nacht vor ihrer Tür, in der absolut demütigenden Lage, sie um Hilfe bitten zu müssen, weil er ein kleines Mädchen, ein Federgewicht, nicht allein die Treppe hinuntertragen konnte.


  Endlich ging das Licht in ihrer Wohnung an, und Mia öffnete die Tür, den Bademantel noch gar nicht ganz übergezogen.


  „Alan, was ist los?“


  „Ich brauche deine Hilfe.“ Wie schwer es ihm fiel, diese Worte auszusprechen! Er hätte sie niemals um Hilfe gebeten, wenn es nicht um Natasha ginge. Wenn er es selbst wäre, der mit hohem Fieber im Bett läge, würde er lieber sterben, als sie zu fragen. „Tasha ist krank. Sie hat hohes Fieber … Ich muss sie ins Krankenhaus bringen.“


  „Ja.“ Mia zögerte keine Sekunde. „Ich zieh mir nur schnell was über und komme dann mit dem Auto zur Treppe.“


  Sie drehte sich um und wollte zurück in die Wohnung, aber er hielt sie auf.


  „Warte.“


  Mia drehte sich nach ihm um. Er starrte zu Boden. Als er aufblickte, lag nicht der übliche eisige Zorn in seinen Augen, sondern nur brennende Scham. Er konnte ihrem Blick kaum standhalten, schaute verlegen zur Seite, zwang sich aber sofort, sie wieder anzuschauen und ihr in die Augen zu sehen.


  „Ich kann sie nicht die Treppe hinuntertragen.“


  Mia schlug das Herz bis zum Hals. Sie wusste, wie hart es Frisco ankam, diese Worte aussprechen zu müssen, und hoffte verzweifelt, die richtige Antwort darauf zu finden. Sie wollte das nicht herunterspielen. Sie wollte ihn aber genauso wenig noch mehr in Verlegenheit bringen, indem sie der Sache zu viel Gewicht beimaß.


  „Natürlich nicht“, erwiderte sie ruhig. „Auf Krücken wäre das viel zu gefährlich. Ich hole den Wagen, und dann komme ich hoch und trage Natasha nach unten.“


  Er nickte und verschwand.


  Sie hatte die richtigen Worte gefunden, aber sie hatte keine Zeit, sich ihrer Erleichterung hinzugeben. Mia rannte in ihr Schlafzimmer, um sich anzuziehen.


  „Eine Mittelohrentzündung?“ Frisco starrte den Arzt in der Notaufnahme entgeistert an.


  Der junge Assistenzarzt nickte und lächelte ihm freundlich zu. „Ich habe ihr ein Antibiotikum gegeben und ein fiebersenkendes Mittel“, sagte er und schaute von Frisco zu Mia hinüber. „Außerdem abschwellende Tropfen. Dieser Medikamentenmix setzt sie eine Weile außer Gefecht. Machen Sie sich also keine Sorgen, wenn sie morgen früh länger schläft als gewöhnlich.“


  „Das ist alles?“, wiederholte Frisco ungläubig. „Nur eine Mittelohrentzündung?“ Er schaute auf Tasha hinunter, die zusammengerollt und fest schlafend in ihrem Krankenhausbett lag. Sie wirkte so unglaublich klein und zerbrechlich mit ihren rotblonden Haaren auf dem weißen Kopfkissen.


  „Ihr kann noch ein, zwei Tage etwas schwindelig sein“, fuhr der Arzt fort. „Wenn möglich, sollte sie im Bett bleiben. Und es ist ganz wichtig, dass sie das Antibiotikum, das ich ihr verschreibe, bis zur letzten Tablette nimmt. Ach ja, wenn sie das nächste Mal schwimmen geht, sollte sie Ohrstöpsel tragen. Okay?“


  Frisco nickte. „Wollen Sie sie nicht noch zur Beobachtung hierbehalten?“


  „Dazu besteht kein Anlass. Das Fieber ist schon gesunken. Sie wird sich zu Hause wohler fühlen. Wenn keine weitere Besserung eintritt, rufen Sie mich an.“


  Eine Mittelohrentzündung. Nichts Lebensbedrohliches wie Scharlach, Hirnhaut-, Blinddarm- oder Lungenentzündung. Frisco konnte es fast nicht glauben. Noch immer spürte er das beklemmende Gefühl unglaublicher Angst und völliger Hilflosigkeit in seiner Brust.


  „Komm, bringen wir sie heim.“ Mia berührte ihn leicht am Arm.


  „Ja“, sagte er und blickte um sich, versuchte, sich zu sammeln. Wann endlich verschwand die seltsame Beklemmung und Furcht, die ihn gefangen hielt? Wann würde er endlich Erleichterung verspüren? „Ich glaube, für heute habe ich genug vom Krankenhaus.“


  Die Heimfahrt verging wie im Flug. Mia trug die schlafende Natasha nach oben, legte sie ins Bett und deckte sie mit einer leichten Decke zu. Frisco sah ihr dabei zu. Er versuchte, nicht daran zu denken, dass sie sich um die Kleine kümmerte, weil er selbst das nicht konnte.


  „Du solltest dich jetzt auch hinlegen“, wandte Mia sich flüsternd an ihn, als sie Tashas Zimmer verließen. „Es wird fast schon wieder hell.“


  An der Wohnungstür blieb sie stehen und drehte sich noch einmal zu ihm um. Ihr Gesicht lag im Schatten. „Alles in Ordnung mit dir?“


  Nein. Nichts war in Ordnung. Trotzdem nickte er. „Ja.“


  „Na dann: Gute Nacht.“ Sie öffnete die Tür.


  „Mia …“


  Sie blieb stehen, schaute zu ihm zurück. Schweigend stand sie da, wartete, dass er weitersprach.


  „Danke.“ Seine Stimme klang heiser, und zu seinem Entsetzen spürte er auf einmal, wie ihm Tränen in die Augen schössen. Zum Glück war es zu dunkel, als dass sie es hätte sehen können.


  „Gern geschehen“, erwiderte sie ruhig und zog leise die Tür hinter sich zu.


  Sie verschwand, nicht aber die Tränen in seinen Augen. Frisco konnte nichts dagegen tun, sie liefen einfach über und liefen über seine Wangen. Ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle, schüttelte seinen Körper, und noch einer und noch einer. Gott, er weinte wie ein Baby.


  Er hatte geglaubt, Tasha würde sterben.


  Und er hatte entsetzliche Angst ausgestanden. Ausgerechnet er! Lieutenant Alan Francisco! Als SEAL hatten ihn die gefährlichsten Missionen tief in feindliches Gebiet geführt. Wie oft hätte er dabei getötet werden können, nur weil er Amerikaner war. Er hatte in Cafés gesessen und gegessen, inmitten von Menschen, die keine Sekunde gezögert hätten, ihm die Kehle durchzuschneiden, wenn sie gewusst hätten, wer er wirklich war. Er war in eine Terrorfestung eingedrungen und hatte den Terroristen die gestohlenen Nuklearwaffen wieder abgenommen. Mehr als einmal hatte er dem Tod – seinem eigenen, wohlgemerkt – ins Auge gesehen. Immer hatte er dabei entsetzliche Angst gehabt. Nur ein Narr hatte nie Angst. Jene Angst hatte dafür gesorgt, dass er wachsam und auf der Hut blieb und nie die Selbstbeherrschung verlor. Aber jene Angst war nichts, verglichen mit dem nackten, hilflosen Schrecken, den er in dieser Nacht erlebt hatte.


  Frisco stolperte in den Schutz seines Schlafzimmers. Die Tränen liefen und liefen, und er konnte nichts dagegen tun. Verdammt noch mal, er wollte das nicht! Tasha war in Sicherheit. Schon bald würde es ihr wieder gut gehen. Er sollte doch seine Gefühle doch so weit unter Kontrolle haben, dass er sich in seiner Erleichterung darüber nicht völlig in Tränen auflöste.


  Er biss die Zähne zusammen, kämpfte gegen die Tränen an. Und verlor.


  Ja, Tasha war in Sicherheit und alles war gut gegangen. Dieses Mal. Aber was wäre gewesen, wenn er sie nicht ins Krankenhaus hätte bringen können? Der Arzt hatte gesagt, sie seien gerade rechtzeitig gekommen. Das Fieber hätte rasch gefährlich hoch werden können.


  Was wäre gewesen, wenn Mia nicht zu Hause gewesen wäre? Wenn er Tasha nicht die Treppen hinunterbekommen hätte? Wenn ihr Fieber lebensgefährlich hoch geworden wäre, während er noch nach Wegen gesucht hätte, sie ins Krankenhaus zu bringen? Wenn sie in Lebensgefahr geschwebt hätte, nur weil er nicht in der Lage war, ein Kind ein paar Treppen hinunterzutragen? Wenn sie gestorben wäre, nur weil er im zweiten Stock lebte? Wenn sie gestorben wäre, weil sein dämlicher Stolz ihn daran hinderte, die Wahrheit einzugestehen – nämlich, dass er gehbehindert war?


  Er hatte es heute Nacht ausgesprochen, im Gespräch mit der Taxizentrale. Ich bin gehbehindert. Er war kein SEAL mehr. Er war ein Krüppel mit einem Stock – jetzt sogar mit Krücken – ‚der möglicherweise ein Kind hätte sterben lassen, nur weil ihm sein dämlicher Stolz im Weg war.


  Frisco warf sich auf sein Bett und ließ den Tränen freien Lauf.


  Als Mia ihre Handtasche auf den Küchentresen legte, erklang ein merkwürdiges Geräusch. Sie hob sie hoch und setzte sie wieder ab. Klonk.


  Was konnte das sein?


  Es fiel ihr wieder ein, noch bevor sie den Reißverschluss geöffnet hatte.


  Tashas Medizin. Frisco hatte das Rezept gleich in der Krankenhausapotheke eingelöst; die Kleine sollte die nächste Dosis bekommen, wenn sie aufwachte, spätestens aber gegen Mittag. Am besten ging Mia gleich noch einmal hinüber und brachte Frisco das Medikament.


  Sie verließ ihr Apartment und lief hinüber zu Frisco. Alle Fenster von 2c waren dunkel. Zu dumm. Vorsichtig öffnete sie die Fliegentür, die leise in den Angeln quietschte, und drehte den Türknopf.


  Frisco hatte nicht abgesperrt. Gut.


  Leise und verstohlen schlich sie auf Zehenspitzen in die Küche und wollte eben das Antibiotikum in den Kühlschrank stellen, als sie etwas hörte.


  Was war das? Mia erstarrte.


  Es war ein seltsames, leises Geräusch gewesen. Mia wagte kaum zu atmen, während sie lauschte, ob es sich wiederholte.


  Da, da war es wieder. Schnelles, stoßweises Atmen, beinahe lautloses Weinen. War das Tasha? War sie aufgewacht? Schlief Frisco bereits so fest, dass er sie nicht hörte?


  Leise huschte Mia durch den Flur zum Zimmer des Kindes und sah hinein. Die Kleine lag schlafend in ihrem Bett. Sie atmete tief und gleichmäßig.


  Da war es wieder. Als sie sich umdrehte, sah sie Frisco im Dämmerlicht seines Schlafzimmers sitzen, vornübergebeugt, das Gesicht in den Händen vergraben. Ein Bild des Jammers und der Verzweiflung.


  Alan Francisco weinte.


  Mia war zutiefst erschüttert. Nie hätte sie erwartet, dass er weinen würde. Sie hatte ihn für unfähig gehalten, seinen Gefühlen auf so offensichtliche Weise Ausdruck zu geben. Und sie hatte gedacht, er würde alles in sich hineinfressen, seine Gefühle vor sich selbst leugnen.


  Aber er weinte.


  Vor Mitgefühl brach ihr fast das Herz. Sie tastete sich lautlos den Weg zurück, den sie gekommen war. Auf keinen Fall durfte er wissen, dass sie Zeugin seiner, wie er es sehen würde, Schwäche geworden war. Das würde ihn nur beschämen und demütigen. Lautlos zog sie sich zurück und verließ die Wohnung. Erst als sie die Eingangstür leise hinter sich geschlossen hatte, wagte sie wieder zu atmen.


  Und nun?


  Sie konnte ihn doch nicht einfach allein seinem Schmerz überlassen und in ihre Wohnung zurückgehen. Außerdem hielt sie noch immer Tashas Medikament in der Hand.


  Also atmete sie tief durch und klingelte. Obwohl sie es für möglich hielt, dass er – sofern er überhaupt an die Tür kam und öffnete – einfach das Medikament entgegennehmen und sie wieder ausschließen würde.


  Da sich drinnen nichts rührte, öffnete sie das Fliegengitter, klopfte an die Tür und öffnete sie einen Spalt. „Alan?“


  „Ja.“ Seine Stimme klang rau. „Ich bin im Bad. Komm rein, ich bin gleich da.“


  Mia trat ein, schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Sollte sie Licht machen? Aus dem Badezimmer hörte sie Wasser rauschen. Wahrscheinlich wusch Frisco sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser, um zu verbergen, dass er geweint hatte. Sie ließ das Licht aus.


  Als er schließlich am Ende des dunklen Flurs auftauchte, machte er ebenfalls keine Anstalten, das Licht anzuschalten. Er sagte kein Wort, stand einfach nur da.


  „Tashas Medizin war noch in meiner Handtasche, und ich wollte sie lieber gleich vorbeibringen, statt bis … morgen früh zu warten …“


  „Möchtest du eine Tasse Tee?“


  „Ja, gerne“, erwiderte sie überrascht. Mit einer Einladung zum Tee hatte sie nun wirklich nicht gerechnet.


  Seine Krücken quietschten etwas, als er zur Küche ging. Mia folgte ihm ein wenig zögernd.


  Er knipste auch hier kein Licht an. Es war auch nicht nötig. Die Parkplatzbeleuchtung, die durchs Fenster schien, tauchte die Küche in einen bläulichen Schimmer und warf bizarre Schatten an die Wände.


  Frisco füllte den Wasserkessel, und Mia stellte Tashas Medikament in den Kühlschrank. Dabei fiel ihr Blick wieder auf Friscos Liste, auf all die Dinge, die er nicht mehr tun konnte. Derentwegen er aus seiner Sicht kein ganzer Mann mehr war.


  „Ich weiß, dass es dir sehr schwergefallen sein muss, mich um Hilfe zu bitten“, meinte sie leise.


  Auf nur eine Krücke gestützt, hob Frisco den vollen Wasserkessel aus der Spüle, trug ihn zum Herd und schaltete die Platte ein. Dann drehte er sich zu ihr um.


  „Ja“, gab er zu. „Das ist es.“


  „Ich bin sehr froh, dass du es trotzdem getan hast. Dass ich helfen konnte.“


  „Ich dachte …“ Er räusperte sich. „Ich dachte tatsächlich, sie würde sterben. Ich hatte entsetzliche Angst.“


  Seine Offenheit überraschte sie. Ich hatte entsetzliche Angst. Nie hätte sie erwartet, dass er so etwas zugab. Niemals. Dieser Mann überraschte sie immer wieder.


  „Ich weiß nicht, wie Eltern mit so etwas fertig werden“, fuhr er mit erstickter Stimme fort. „Stell dir vor, da ist dieses Kind, das dir mehr bedeutet als dein eigenes Leben, und dann ist es auf einmal so krank, dass es nicht einmal aufstehen kann.“


  Nach einer Pause, in der er gedankenverloren aus dem Fenster sah, fügte er hinzu: „Das Schlimmste dabei war: Wenn ich ganz und gar auf mich allein gestellt gewesen wäre, hätte ich sie nicht ins Krankenhaus schaffen können. Ich säße immer noch hier und würde mir das Hirn zermartern, wie ich sie die Treppen runterkriegen soll.“ Er drehte sich um und schlug in hilfloser Wut mit der Faust auf die Arbeitsplatte. „Ich hasse es, mich so verdammt hilflos zu fühlen.“


  Er wirkte so angespannt und gequält. Mia schlang ihre Arme um sich, um sie nicht nach ihm auszustrecken. „Aber du bist nicht allein auf der Welt. Du bist nicht allein.


  „Aber ich bin hilflos.“


  „Nein, auch das bist du nicht“, widersprach sie. „Nicht mehr. Du bist nur hilflos, wenn du dich weigerst, um Hilfe zu bitten.“


  Bitter lachte er auf. „Ja, genau …“


  „Ja“, sagte sie ernst. „Ganz genau. Denk doch mal darüber nach, Alan. Es gibt so viele Dinge im Leben, die wir nicht selbst tun können. Nimm zum Beispiel dein T-Shirt.“ Sie trat näher an ihn heran und befühlte den weichen Baumwollstoff. „Du hast es nicht selbst genäht, nicht wahr? Du hast die Baumwolle nicht gepflückt, den Stoff nicht gewebt. Eine ganze Menge Leute haben daran gearbeitet, dass aus flaumig gefüllten Samenkapseln ein T-Shirt wurde. Bedeutet das etwa, dass du hilflos bist, nur weil du es nicht selbst hergestellt hast?“


  Mia stand viel zu dicht vor ihm. Sie konnte seinen männlichen Duft riechen, dazu einen Hauch von Aftershave oder Deo. Er musterte sie. Das Licht der Parkplatzbeleuchtung, das durchs Fenster hereinfiel, warf harte Schatten auf sein Gesicht. Seine Augen schimmerten farblos, aber darin loderte eine Glut, die auch ohne Farbe deutlich zu sehen war. Sie ließ sein T-Shirt los, trat aber nicht zurück. Sie wollte nicht von ihm abrücken, auch wenn sie damit riskierte, dass das Feuer in seinen Augen auf sie übersprang und sie in Flammen setzte.


  „Bist du nun hilflos, weil du deine Kleidung nicht selbst nähst?“, fuhr sie fort. „Nein, denn Levi’s und Fruit of the Loom tun das für dich. Du kannst Natasha nicht die Treppe hinuntertragen? Gut, dann trage ich sie für dich.“


  Frisco schüttelte den Kopf. „Das ist nicht das Gleiche.“


  „Es ist genau das Gleiche.“


  „Und wenn du nicht zu Hause bist, was dann?“


  „Dann rufst du Thomas an. Oder deinen Freund … wie heißt er noch gleich? Lucky. Und wenn du sie nicht erreichst, dann rufst du jemand anderen an. Statt des Zettels da“, sie deutete auf die Liste am Kühlschrank, „solltest du dort eine Liste mit Freunden hängen haben, die du um Hilfe bitten kannst. Denn du bist nur hilflos, wenn du niemanden hast, den du anrufen kannst.“


  „Werden sie für mich am Strand entlangrennen?“, fragte Frisco mit erstickter Stimme. Er trat noch näher an sie heran, gefährlich nah. Nur wenige Zentimeter trennten sie, und sie spürte seinen Atem heiß auf ihrer Wange. „Werden sie sich für mich in Form bringen, für mich den aktiven Dienst bei den SEALs übernehmen? Können sie für mich an Einsätzen teilnehmen, rennen, wenn ich rennen muss, gegen eine starke Strömung anschwimmen, wenn ich es muss? Können sie für mich aus dem Flugzeug abspringen? Für mich kämpfen? Sich für mich lautlos bewegen? Können sie all das tun, was ich tun müsste, um mich und meine Kameraden am Leben zu halten?“


  Mia schwieg.


  „Du verstehst das nicht.“ Der Wasserkessel begann zu pfeifen, und Frisco wandte sich von Mia ab. Er hatte sie nicht berührt, aber seine Nähe war körperlich spürbar gewesen. Mia trat ein paar Schritte zurück und ließ sich auf einen der Stühle fallen. Er nahm den Teekessel vom Herd und holte zwei Tassen aus dem Schrank. „Wenn ich nur wüsste, wie ich es dir erklären soll.“


  „Versuch es. Versuch, es mir zu erklären.“


  Schweigend öffnete er den Küchenschrank erneut und nahm zwei Teebeutel heraus, hängte sie in die Tassen und überbrühte sie mit heißem Wasser. Dann stellte er den Kessel zurück, bevor er stockend zu erzählen begann.


  „Du weißt ja, dass ich hier in San Felipe aufgewachsen bin“, sagte er, „und dass meine Kindheit nicht gerade glücklich war. Um genau zu sein: Sie war die Hölle. Mein Vater arbeitete auf einem Fischerboot, wenn er nicht zu betrunken war.“ Er blickte auf. „Nimmst du die Tassen bitte mit ins Wohnzimmer?“


  „Natürlich.“ Mia warf ihm einen Blick von der Seite zu. „War das wirklich so schwer?“


  „Allerdings.“ Frisco schleppte sich auf seinen Krücken ins Wohnzimmer, wo er eine einzige Lampe anknipste, die den Raum in ein weiches, fast goldenes Licht tauchte. „Entschuldige mich einen Moment.“ Damit verschwand er wieder im Flur.


  Mia stellte die beiden Tassen auf den kleinen Couchtisch vor der Couch und setzte sich.


  „Ich habe nach Tash gesehen“, erklärte er, als er zurückkam. „Außerdem brauchte ich das hier.“ Damit setzte er die Plastiktüte auf dem Tisch ab, die der Arzt ihm gegeben hatte. Mit einem leichten Stöhnen ließ er sich am anderen Ende der Couch nieder und hob das verletzte Bein auf den Tisch. Mia sah verwundert zu, wie er eine Ampulle und eine Injektionsspritze aus der Tüte nahm. „Ich muss das Bein hochlegen. Hoffentlich stört es dich nicht, wenn ich das jetzt hier mache.“


  „Was hast du denn vor?“


  „Das ist ein Schmerzmittel“, erklärte er und zog die klare Flüssigkeit aus der Ampulle auf die Spritze auf. „Ich muss es mir ins Knie injizieren.“


  „Du musst … was? Das ist nicht dein Ernst!“


  „Als SEAL habe ich eine medizinische Grundausbildung“, sagte er. „Steve hat mir im Krankenhaus ein Schmerzmittel gespritzt, aber bis das richtig wirkt, dauert es noch eine Weile. Dieses Mittel hier hingegen wirkt nahezu augenblicklich. Dafür lässt die Wirkung schon nach wenigen Stunden nach, und ich muss mir eine neue Spritze geben. Aber es lindert den Schmerz, ohne meine Reaktionsfähigkeit zu beeinträchtigen.“


  Mia musste sich abwenden. Sie konnte nicht mit ansehen, wie er sich die Spritze ins Bein setzte.


  „Entschuldige“, murmelte er. „Aber es war höchste Zeit. Die Schmerzen waren schon wieder mörderisch.“


  „Ich glaube nicht, dass ich das könnte“, gab Mia zu.


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu, in dem fast schon wieder ein Lächeln lag. „Ich mache das auch nicht gerade sonderlich gern. Aber kannst du dir ausmalen, was passiert wäre, wenn ich das Schmerzmittel genommen hätte, das man mir im Krankenhaus andrehen wollte? Ich hätte nicht gehört, dass Tasha aus dem Bett gefallen ist. Sie läge immer noch in ihrem Zimmer auf dem Fußboden, und ich läge total weggetreten in meinem Bett. Der Vorteil dieses Mittels ist, dass es nur mein Knie betäubt, aber nicht mein Gehirn.“


  „Interessant, das von einem Mann zu hören, der sich zwei Nächte hintereinander in den Schlaf getrunken hat.“


  Frisco spürte bereits, wie der Schmerz nachließ und eine wohltuende Taubheit sich in seinem Knie ausbreitete. „Du kämpfst mit harten Bandagen, was?“


  „Um vier Uhr dreißig am Morgen schaffe ich es noch nicht, höfliche Floskeln auszutauschen“, gab sie zurück, zog die Beine unter sich und nippte von ihrem Tee. „Wann sonst sollte man absolut ehrlich zueinander sein können?“


  Frisco massierte sich mit einer Hand den Nacken. „Na schön, dann erkläre ich dir hiermit auch absolut ehrlich – und völlig unabhängig von der Tageszeit – ‚dass ich nicht mehr trinke. Das sagte ich aber schon.“


  Mia musterte ihn eindringlich aus großen haselnussbraunen Augen. Und obwohl Frisco sein Gesicht lieber abgewandt hätte, um etwaige Spuren seiner Tränen zu verbergen, hielt er ihrem Blick stand.


  „Ich kann nicht glauben, dass du einfach damit aufhören kannst“, sagte sie schließlich. „Nicht einfach so. Ich meine, ich sehe dich an, und ich bin sicher, dass es stimmt. Du bist nüchtern, aber …“


  „In der Nacht, als wir uns trafen, hast du mich nicht gerade von meiner besten Seite erlebt. Ich feierte … meinen Abschied von der Navy. Ihr mangelndes Vertrauen in meine Genesung.“ Er nahm einen Schluck von seinem Tee. „Wie schon gesagt: Normalerweise betrinke ich mich nicht, im Gegensatz zu Sharon oder meinem Vater. Er war ein solcher Mistkerl! Entweder war er total besoffen und schlecht gelaunt, oder er hatte einen Kater und war noch schlechter gelaunt. Wir Kinder lernten schnell, ihm möglichst aus dem Weg zu gehen. Manchmal allerdings war einer von uns zur falschen Zeit am falschen Ort und kassierte Prügel. Dann dachten wir uns stundenlang Geschichten aus, wie wir unseren Freunden das blaue Auge oder die blauen Flecken erklären konnten.“ Frisco schnaubte verächtlich. „Als hätten unsere Freunde nicht ganz genau gewusst, was bei uns ablief. Den meisten ging es ja kein bisschen besser.“ Er machte eine Pause.


  „Weißt du, ich tat immer so, als wäre er gar nicht mein richtiger Vater. Als wäre ich ein Wesen aus dem Meer, das er eines Tages in seinen Fischernetzen gefangen hatte.“


  Mia lächelte. „So wie Tasha tut, sie sei eine russische Prinzessin.“


  Ihr Lächeln war betörend. Frisco konnte kaum an etwas anderes denken als daran, wie ihre Lippen sich angefühlt hatten. Wie sehr er sich danach sehnte, die Hand nach ihr auszustrecken und ihr Gesicht zu streicheln. Doch Mia wandte sich ab, und ihr Lächeln erlosch, als hätte sie seine Gedanken gelesen.


  „Da war ich also“, fuhr er fort. „Zehn Jahre alt, das Familienleben ein einziger nicht enden wollender Albtraum. Damals begann ich, stundenlang mit dem Rad in der Gegend herumzufahren, nur um nicht nach Hause zu müssen.“


  Sie hörte schweigend zu, den Blick auf ihre Tasse gesenkt, als läge darin die Antwort auf all ihre Fragen. Die Schuhe hatte sie ausgezogen, die Beine hochgenommen. Sie trug ein graues Kapuzen-Sweatshirt über ihren Shorts. Im Krankenhaus hatte sie den Reißverschluss zugezogen, aber inzwischen stand er offen und gab den Blick frei auf ein loses weißes Etwas mit Spitzensaum.


  Ihr Nachthemd, erkannte Frisco plötzlich. Sie hatte es in der Eile einfach in ihre Shorts gestopft und sich das Sweatshirt darübergezogen.


  Sie blickte auf, in ihren Augen die Frage, warum er nicht weitersprach.


  Frisco räusperte sich, versuchte, sein Verlangen nach ihr zurückzudrängen, und erzählte weiter: „Eines Tages radelte ich die Küste hinunter zu einem der Strände, an denen die SEALs einen Großteil ihrer Trainingseinheiten absolvieren.“ Er lächelte bei dem Gedanken daran. Damals hatte er die SEALs für vollkommen verrückt gehalten. „Sie waren immer nass. Wie das Wetter auch war, was sie auch taten, sie wurden von den Ausbildern immer zuerst ins Wasser gejagt. Dann robbten sie auf allen Vieren über den Strand, bis sie von Kopf bis Fuß mit Sand bedeckt waren, um anschließend zehn Meilen am Strand entlangzulaufen. Das war ebenso erstaunlich wie komisch – für einen Zehnjährigen. Aber ich erkannte auch, dass diese Typen nicht nur durchgeknallte Verrückte sein konnten. Mir war klar: Warum auch immer sie all diese endlosen, mörderischen Ausdauerprüfungen über sich ergehen ließen – es musste etwas verdammt Großartiges sein.


  Mia hatte sich ihm beim Zuhören leicht entgegengeneigt. Vielleicht lag es daran, dass er wusste, sie trug ihr Nachthemd unter ihrer Kleidung, vielleicht lag es auch nur daran, dass es mitten in der Nacht war, jedenfalls erschien sie ihm wie ein unglaublich begehrenswertes Fabelwesen. Wenn er sie jetzt in seine Arme nehmen und lieben könnte, wäre er sogar in der Lage, seine Schmerzen und seinen Frust für eine Weile ganz und gar zu vergessen.


  Frisco spürte deutlich, dass all ihre Vorsicht und ihre Vorbehalte dahinschmelzen würden, wenn er sie jetzt küsste. Oh ja, sie war ein nettes Mädchen. Aber sie wollte mehr als Sex. Sie wollte Liebe. Klar, auch nette Mädchen hatten sexuelle Wünsche. Er konnte ihr zeigen – und sie mit einem einzigen Kuss überzeugen – ‚dass manchmal reiner Sex um des Vergnügens und der Befriedigung willen durchaus lohnend war.


  Doch seltsamerweise wollte er mehr von ihr, als seinen Hunger nach ihr stillen. Er wollte, dass sie verstand, was in ihm vorging, wie er fühlte – seinen Frust, seine Wut und seine bedrückendsten Ängste.


  Versuch es, hatte sie gesagt. Versuch, es mir zu erklären.


  Und jetzt versuchte er es.


  „Von da an radelte ich immer dorthin“, fuhr er fort. „Ich lungerte stundenlang dort herum und beobachtete die SEALs. Schlich mich in die Kneipe, die sie manchmal aufsuchten, wenn sie nicht im Dienst waren, und belauschte ihre Gespräche. Die SEALs tauchten dort nicht allzu oft auf, aber wenn sie da waren, wurde ihnen ein Heidenrespekt entgegengebracht. Und zwar nicht nur von einfachen Soldaten, sondern auch von den Offizieren. Sie waren etwas Besonderes, und ich glaubte fest daran – wie anscheinend auch der Rest der Navy – ‚dass diese Jungs Halbgötter waren.“ Er nahm einen Schluck Tee.


  „Wann immer ich konnte, beobachtete ich sie. Mir fiel auf, dass zwar die wenigsten von ihnen Uniform trugen, jedoch immer diese goldene Anstecknadel. Sie nannten sie Budweiser: ein Adler mit einem Gewehr in der einen Klaue, während er sich mit der anderen auf einem mit einem Anker gekreuzten Dreizack niederlässt. Diese Nadel dürfen nur diejenigen tragen, die die fast übermenschlich strapaziöse Ausbildung überstehen – sie gilt als eine der härtesten und anspruchsvollsten der Welt. Die meisten schaffen das nicht; die Durchfallquote beträgt neunzig Prozent! Doch wer die Nadel schließlich nach der schier endlosen Tortur erhielt, hatte es geschafft: Er war ein SEAL.“


  Mia sah ihn an, als habe sie noch nie eine faszinierendere Geschichte gehört.


  „Eines Tages“, erzählte er weiter, „wenige Tage vor meinem zwölften Geburtstag, sah ich, wie diese Rekruten mit ihren kleinen Schlauchbooten zwischen den Felsen vor dem Coronado Hotel anlegten. Das war gegen Ende der ersten Phase ihrer Kampfschwimmerausbildung; diese Woche wird auch Hell Week, Höllenwoche, genannt, weil die Männer dabei wirklich bis an ihre Grenzen gehen. Sie waren vollkommen erschöpft. Das konnte ich ihren Augen ansehen und daran, wie sie in ihren Booten hockten. Ich war sicher, sie würden alle dabei draufgehen. Hast du dir die Felsen dort unten schon mal angesehen?“


  Mia schüttelte den Kopf.


  „Sie sind tödlich. Scharfkantig und zerklüftet, mitten in der Brandung – keine gute Kombination. Aber ich sah, wie diese Jungs sich zusammenrissen und es einfach taten. Um mich herum standen Touristen und Einheimische, schüttelten die Köpfe und wunderten sich, warum diese Männer ihr Leben riskierten. Warum sie sich in solche Gefahr begaben.“


  Frisco beugte sich zu Mia hinüber. Er wünschte sich so sehr, dass sie verstand. „Und ich stand da und wunderte mich nicht. Ich war noch ein kleiner Junge, aber ich wusste es – ich wusste, warum sie das taten. Wenn sie das schafften, dann würden sie SEALs sein. Sie würden diese Anstecknadel bekommen, und dann würde man ihnen auf jedem militärischen Stützpunkt überall auf der Welt Respekt entgegenbringen. Und fast noch besser als das: Sie würden sich selbst achten, wo auch immer sie hingingen. Das war das Allerwichtigste.“


  Mia schaute ihn an, konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Vor ihrem inneren Auge sah sie ihn, einen kleinen Junge mit glatten Wangen, ein hageres kleines Kerlchen mit tiefblauen Augen, in denen sich eine Reife zeigte, die gar nicht seinem jugendlichen Alter entsprach. Sie begriff, warum er seiner freudlosen Kindheit und seinem gewalttätigen Vater entflohen war und sich auf die Suche nach Zugehörigkeit gemacht hatte, nach einem Ort, an dem er sich sicher fühlte, an dem er lernen konnte, sich selbst zu lieben, an dem er respektiert wurde, von anderen wie von sich selbst.


  Er hatte diesen Ort gefunden: bei den SEALs.


  „An diesem Tag wurde mir klar, dass ich eines Tages zu diesen Männern gehören wollte, koste es, was es wolle. Von diesem Tag achtete ich mich selbst, auch wenn es sonst niemand tat. Sechs Jahre musste ich noch zu Hause durchhalten, doch noch am selben Tag, an dem ich mein Highschool-Abschlusszeugnis in den Händen hielt, meldete ich mich zur Navy. Und ich habe es geschafft. Ich habe durchgehalten, nicht aufgegeben, mit meinem Schlauchboot zwischen den Felsen von Coronado angelegt. Ich habe mir diese Nadel verdient.“


  Frisco starrte auf sein verletztes Knie hinunter, auf die kreuz und quer verlaufenden Narben. Das Herz klopfte Mia bis zum Hals. Er hatte ihr seine Geschichte anvertraut, weil er wollte, dass sie ihn verstand, und das war ihm gelungen. Sie verstand ihn. Sie wusste genau, was er als Nächstes sagen würde, und die noch unausgesprochenen Worten taten ihr weh.


  „Ich dachte immer, ich könnte mein Schicksal ändern, indem ich ein SEAL werde. Du weißt schon – das Schicksal, das mir eigentlich beschieden gewesen wäre. Zum Beispiel, bei einem Autounfall ums Leben zu kommen wie mein Bruder Rob. Er ist im Suff gegen einen Pfeiler gefahren. Oder meine Highschool-Liebe zu schwängern wie mein Bruder Danny. Er musste schon mit siebzehn Jahren Frau und Kind versorgen und arbeitete auf dem gleichen Fischerboot wie mein Vater. Ich dachte immer, wenn ich der Navy beitrete und ein SEAL werde, könnte ich meinem Schicksal entkommen. Aber sieh mich an: Ich bin wieder genau dort gelandet, von wo ich geflohen bin. In San Felipe. Und habe zwei Nächte lang eine verdammt gute Imitation meines Vaters gegeben – trinken bis zum Umfallen, trinken, bis man den Schmerz nicht mehr fühlt.“


  In Mias Augen standen Tränen, und sie konnte sehen, dass es Frisco genauso ging, obwohl er sich dagegen wehrte. Er wandte den Kopf ab. Als er nach einigen Momenten des Schweigens wieder zu sprechen begann, klang seine Stimme zwar wieder fest, aber unendlich traurig.


  „Seit meiner Verletzung habe ich das Gefühl, wieder im Albtraum meiner Kindheit gelandet zu sein. Ich bin kein SEAL mehr. Ich habe alles verloren, was mir wichtig war. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin, Mia … Nur noch ein halber Mensch, nur noch ein Spielball der Wellen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe meine Selbstachtung verloren.


  Er wandte sich ihr zu, und jetzt war es ihm egal, ob sie die Tränen in seinen Augen sah oder nicht. „Deshalb muss ich es unbedingt schaffen. Deshalb muss ich wieder rennen und springen und tauchen und all die anderen Dinge auf meiner Liste tun können.“ Verzweifelt um Haltung bemüht, fuhr er sich mit der Hand über die Augen. „Ich will mein Leben zurück. Ich will wieder ein ganzer Mann sein.“


  11. KAPITEL


  Mia konnte nicht anders. Sie musste die Hand nach ihm ausstrecken.


  Wie konnte sie Abstand halten von ihm, wo ihr Herz sich nach ihm verzehrte?


  Doch Frisco fing ihre Hand ab, noch ehe sie seine Wange berührte. „Du willst das doch gar nicht“, sagte er leise und musterte sie forschend. „Erinnerst du dich?“


  „Vielleicht brauchen wir beide einander mehr, als ich dachte“, flüsterte sie.


  Er schenkte ihr ein ergreifend schmerzliches Lächeln. „Du brauchst mich nicht, Mia.“


  „Doch, ich brauche dich.“ Ein wenig war sie selbst überrascht, dass das stimmte. Sie brauchte ihn, sie brauchte ihn so sehr. Sie hatte es versucht. Sie hatte sich allergrößte Mühe gegeben, sich nichts aus diesem Mann, diesem Soldaten zu machen. Sie hatte Distanz gewahrt, sich unnahbar und gefühllos gegeben, aber irgendwie hatte er dennoch ihre Abwehr durchbrochen und ihr Herz erobert.


  Seine Augen schauten so traurig, so warm und freundlich. All sein Zorn hatte sich in Luft aufgelöst, und Mia wusste, dass sie wieder den Mann sah, der er einmal gewesen war. Den Mann, den er über Schmerzen und Verbitterung beinahe selbst nicht mehr kannte.


  Sie wusste, dass er wieder so werden konnte. Dass er tief in seinem Inneren immer noch so war. Er musste einfach nur aufhören, sein ganzes Glück und seine Zukunft von etwas abhängig zu machen, was nicht erreichbar war. Das aber konnte sie ihm nicht abnehmen. Das musste er selbst schaffen. Aber sie konnte heute Nacht bei ihm sein, für ihn da sein, ihn fühlen lassen, dass er nicht allein war.


  „Was du willst, kann ich dir nicht geben“, sagte er mit heiserer Stimme.


  Liebe. Er sprach von Liebe.


  „Dann sind wir quitt.“ Mia befreite ihre Hand aus seinem Griff und berührte sein Gesicht. Seine Wangen und sein Kinn waren unrasiert und stachelig, doch das störte sie nicht. Im Moment war es ihr auch egal, ob er sie liebte. „Ich kann dir nämlich auch nicht geben, was du willst.“


  Sie konnte ihm nicht dazu verhelfen, wieder ein SEAL zu sein. Wenn sie es allerdings gekonnt hätte, sie hätte es sofort getan.


  Langsam beugte sie sich vor und küsste ihn hauchzart auf die Lippen.


  Frisco bewegte sich nicht, reagierte nicht. Als sie ihn noch einmal küssen wollte, hielt er sie mit der Hand an der Schulter zurück.


  Sie kniete neben ihm auf der Couch. Er betrachtete ihre Beine, ließ den Blick hochwandern zu dem dünnen Baumwollstoff ihres Nachthemds und schließlich zu ihren Augen. „Du spielst mit dem Feuer“, sagte er leise. „Auch wenn ich eine ganze Menge Dinge nicht mehr tun kann, eine schöne Frau lieben kann ich sehr wohl.“


  „Vielleicht sollten wir eine neue Liste aufstellen – mit Dingen, die du noch tun kannst. ‚Liebe machen‘ sollte ganz oben stehen.“


  „Mia, du solltest jetzt gehen …“


  Sie küsste ihn, und er wich zurück.


  „Verdammt, du hast doch selbst gesagt …“


  Wieder küsste sie ihn, heftiger diesmal, legte ihm die Arme um den Hals, eroberte seinen Mund mit der Zunge. Er erstarrte regelrecht. Mia war klar, dass er ihr so viel Kühnheit nie zugetraut hätte.


  Sein Zögern währte jedoch nur den Bruchteil einer Sekunde, dann legte er die Arme um sie, presste sie an sich und erwiderte ihren Kuss. Wild und fordernd, leidenschaftlich und verlangend.


  Und obwohl sie sich erst einmal geküsst hatten, unten am Strand, fühlte er sich seltsam vertraut an.


  Mia spürte seine Hände auf ihrem Rücken. Sie glitten unter ihr Sweatshirt und über ihre Hüften, ehe sie über ihre nackten Beine strichen. Dann hob er sie leicht an und zog sie auf sich.


  Sie hatte ihre Finger in seinem Haar vergraben und hätte am liebsten den Rest ihres Lebens in Alan Franciscos Armen verbracht. Mehr wünschte sie sich gar nicht, mehr brauchte sie nicht, als ihn immer und immer wieder zu küssen und sein Haar zu streicheln.


  Doch als er sich unter ihr bewegte und sie seine harte Erregung spürte, wurde ihr klar, dass sie falschlag. Sie brauchte mehr. Und sie wollte mehr.


  Er zog ihr das Sweatshirt aus, zerrte ihr Nachthemd aus dem Bund ihrer Shorts, schob die Hände darunter. Mia stöhnte leise auf, als sie seine starken Hände auf ihrem Rücken spürte. Aber dann hielt er inne und wich zurück.


  „Mia.“ Sein Gesicht war verzerrt vor Frust. „Ich möchte dich hochheben und zum Bett tragen.“ Doch er konnte nicht. Er konnte sie nicht tragen, nicht mit Krücken, ja nicht einmal, wenn er nur den Stock gebraucht hätte.


  Er sollte jetzt aber nicht über Dinge nachdenken, die er nicht konnte. Mia glitt rasch von ihm herunter und sah auf ihre Armbanduhr. „Warum machen wir nicht einen Zeitvergleich und treffen uns dort in … sagen wir … null zwei Minuten?“


  Er musste lachen, war aber immer noch angespannt. „Null zwei – so sagt man das nicht. Du kannst sagen null zweihundert, wenn du zwei Uhr meinst. Aber zwei Minuten sind zwei Minuten, auch bei den SEALs.“


  „Ich weiß“, gab Mia zurück. „Ich wollte nur dein Lächeln sehen. Wenn das nicht funktioniert hätte, hätte ich es so versucht.“ Damit zog sie sich betont langsam ihr Nachthemd hoch und über den Kopf, ließ es dann auf seinen Schoß fallen.


  Sein Lächeln erlosch. Er schaute zu ihr hoch und starrte voller Verlangen auf ihre nackten Brüste.


  Mia war verblüfft. Da stand sie nun halbnackt vor diesem Mann, den sie gerade mal ein paar Tage kannte. Er war Soldat, ein Kämpfer, der dazu ausgebildet war zu töten. Er war der härteste und schwierigste Mann, der ihr je begegnet war, und doch war er zugleich auch der Verletzlichste. Er vertraute ihr so sehr, dass er ihr einige seiner größten Geheimnisse anvertraut und ihr tiefen Einblick in seine Seele gewährt hatte. Verglichen damit, war es eine Kleinigkeit, ihren Körper vor ihm zu entblößen.


  Ohne zu erröten und völlig selbstbewusst, hielt Mia seinem Blick stand. Sie konnte das, weil sie felsenfest davon überzeugt war, das Richtige zu tun, wenn sie mit diesem Mann schlief. Bisher hatte sie bei jedem ihrer Liebhaber ein Gefühl der Unsicherheit, des Zweifels verspürt. Aber sie war noch nie jemandem wie Alan Francisco begegnet. Einem Mann, der so ganz und gar anders zu sein schien als sie selbst – und der ihr doch nur in die Augen zu blicken brauchte, sie mit nur einem Wort oder einer Berührung so elektrisierte, dass sie ihm sich augenblicklich mit jeder Faser verbunden fühlte.


  Sie hielt sich eigentlich nicht für eine Exhibitionistin. Andererseits hatte sie aber auch noch nie ein Mann so angesehen wie Frisco. Sie spürte, wie ihr Körper sich unter seinem feurigen Blick erwartungsvoll anspannte. Sein Blick war erregend – und fast so schön, als würde er sie liebkosen.


  Sie hob die Arme und löste ganz langsam und bedächtig ihren Pferdeschwanz, schüttelte sich die langen Haare über die Schultern, genoss es, wie er sie mit den Augen verschlang.


  „Du lächelst gar nicht“, flüsterte sie.


  „Oh doch. Ganz tief innen drin.“


  Und dann verzog sich sein Mund zu einem schiefen, ein wenig traurigen Lächeln, in dem sich Zweifel und Ungläubigkeit, Staunen und Erwartung mischten. Mia sah den ersten Funken von Hoffnung in seinen Augen aufglimmen, und im selben Moment wusste sie, dass sie verloren war. Sie hatte sich hoffnungslos und unsterblich in diesen Mann verliebt.


  Damit er nicht erkannte, was in ihr vorging, bückte sie sich rasch, hob ihre Sachen vom Fußboden auf und verschwand durch den Flur ins Schlafzimmer. In sein Bett.


  Frisco war nur wenige Schritte hinter ihr, aber sie hörte, wie er vor Natashas Zimmer stehen blieb und kurz nach ihr schaute.


  „Wie geht es ihr?“, fragte sie, als er wenig später zu ihr kam. Er schloss die Tür hinter sich. Und schloss ab. „Sie fühlt sich längst nicht mehr so heiß an.“


  Mia ging zum Fenster und zog die Vorhänge bis auf einen Spalt zu, damit niemand vom Laubengang hereinschauen konnte, aber dennoch etwas Licht ins Zimmer fiel. Sie drehte sich um und stellte fest, dass Frisco sie musterte.


  „Hast du Kondome?“, fragte sie.


  „Ja. Es ist eine Weile her, aber … ja.“


  „Bei mir ist es auch eine Weile her“, sagte sie sanft.


  „Es ist noch nicht zu spät. Du kannst es dir immer noch anders überlegen.“ Er trat einen Schritt von der Tür weg, um ihr den Weg frei zu machen. Und schaute zur Seite, als wüsste er, dass sein Blick sie in den Bann schlagen konnte.


  „Warum sollte ich?“


  „Vielleicht wegen eines plötzlichen Anfalls von Vernunft?“, meinte er mit einem traurigen Lächeln.


  „Ich möchte mit dir schlafen“, gab sie zurück. „Ist das wirklich so unvernünftig?“


  Frisco sah sie an. „Du könntest jeden haben, den du willst“, stellte er fest. „Wirklich jeden.“ In seiner Stimme war keine Spur von Selbstmitleid. Er sprach nur aus, was er für eine Tatsache hielt.


  „Gut. Ich will dich.“


  Er hörte ihre sanften Worte, doch erst als sie lächelte und auf ihn zukam, begriff er wirklich, was sie gesagt hatte.


  Mia wollte ihn. Ausgerechnet ihn!


  Ihre Haut schimmerte matt im schwachen Schein der Außenbeleuchtung. Ihr Körper war noch schöner, als er es sich erträumt hatte. Ihre Brüste waren klein und straff. Er fieberte danach, sie mit Händen und Lippen zu berühren, und lächelte in dem Wissen, dass er genau das gleich tun würde.


  Sie blieb gerade außerhalb seiner Reichweite stehen.


  Den Blick fest auf ihn gerichtet, öffnete sie ihre Shorts und ließ sie zu Boden gleiten.


  Er hatte sie am Nachmittag im Bikini gesehen. Er wusste bereits, dass ihr straffer athletischer Körper seiner Idealvorstellung so nahe kam wie nur irgend denkbar. Sie war nicht üppig – manchen Männern war sie vermutlich sogar zu dünn. Ihre Hüften waren knabenhaft schmal, ihre Taille schlank. Sie war biegsam und grazil gebaut, eine wundervolle Mischung aus glatten Muskeln und weichen, fließenden Kurven.


  Frisco setzte sich auf die Bettkante und streckte die Hand nach ihr aus, und sie schmiegte sich hingebungsvoll in seine Arme.


  „Ich glaube, an diesem Punkt waren wir vorhin schon“, murmelte sie und küsste ihn.


  Frisco stöhnte leise auf. Die Welt um ihn drehte sich. Ihre Haut war so weich und glatt, ihre Küsse raubten ihm fast den Verstand und erfüllten ihn mit heftigstem Verlangen. Sie zog ungeduldig an seinem T-Shirt, und er rückte ein wenig von ihr ab, um es sich über den Kopf zu ziehen, und endlich lag nackte Haut auf nackter Haut. Sie küsste ihn erneut, raubte ihm damit den Atem.


  Er ließ sich rücklings aufs Bett fallen und zog Mia auf sich. Mit der Hand liebkoste er ihre Brustspitzen, ehe er sie in den Mund nahm und mit der Zunge umkreiste, bis Mia vor Wonne seufzte.


  „Das ist schön“, hauchte sie, „so schön …“


  Ihre geflüsterten Worte steigerten seine Erregung noch, und er zog sie fester an sich. Er konnte ihre Hitze spüren, trotz ihres Höschens und seiner Shorts. Er wollte sie berühren, schmecken, vollkommen ausfüllen. Er wollte sie ganz und gar, jetzt auf der Stelle und für immer besitzen.


  Ihr Haar umfloss ihn wie ein zarter schwarzer Vorhang, als er sie erneut küsste. Sie fing an, sich sinnlich auf ihm zu bewegen.


  „Mia …“, stöhnte er leise und hielt mit den Händen ihre Hüften fest.


  Sie richtete sich auf, um ihn anzusehen. Ihr Blick war verhangen vor Leidenschaft, und ihre Lippen umspielte ein unwiderstehlich verführerisches Lächeln. Mit einer einzigen Bewegung warf sie ihr langes Haar über die Schulter zurück und machte sich daran, ihm die Shorts aufzuknöpfen und über die Hüften zu streifen. Dann ließ sie ihre Hand zwischen seine Schenkel gleiten.


  Wie sie da über ihm kniete, wirkte sie wie eine fantastische erotische Traumgestalt. Ihr winziges Höschen aus weißer Seide brachte ihre glatte, goldbraune Haut äußerst vorteilhaft zur Geltung, und ihr langes dichtes Haar fiel ihr seidig über die Schultern.


  Frisco streckte die Hand nach ihr aus. Am liebsten hätte er sie überall zugleich berührt, gestreichelt, geküsst.


  Rasch streifte sie ihm auch die Boxershorts ab und beobachtete lächelnd, wie ein Ausdruck wilden Verlangens über sein Gesicht glitt, als sie seine pralle Männlichkeit fest mit den Fingern umschloss. Dann ließ sie selbst vor Lust stöhnend die Lider sinken, als seine Hand mit sanftem Druck ihre Brust umfasste.


  Sie lehnte sich vor, um ihn erst leidenschaftlich auf den Mund zu küssen und dann mit ihren Lippen eine Spur von schnellen gehauchten Küssen über seinen Hals zu seiner Brust zu ziehen, während sie ihn mit einer Hand noch immer besitzergreifend umschlossen hielt.


  Frisco unterdrückte einen Aufschrei, als sie mit ihrem Mund noch tiefer wanderte. Wellen der Lust überwältigten ihn.


  Es war unglaublich erregend, und doch war es überhaupt nicht das, was er wollte. Ungeduldig zog er sie zu sich herauf.


  „Magst du das nicht?“, fragte sie lachend, denn sie hatte natürlich gemerkt, wie sehr ihn das erregte und dass er nur noch mit Mühe an sich halten konnte.


  Er wollte antworten, brachte aber nur ein heiseres Keuchen zustande, und sie lachte wieder. Ein klingendes, ansteckendes Lachen. Als er ihren Mund mit seinen Lippen verschloss, spürte er ihr Lachen und ihre Freude wie kleine Bläschen aufsteigen und in ihn eindringen. Und er war glücklich.


  So glücklich! Himmel, wie lange war es her, dass er Glück empfunden hatte! Es war seltsam, verrückt, ja aberwitzig. Er konnte sich nicht entsinnen, selbst zu Zeiten, als er noch glücklich gewesen war, vor seiner schweren Verletzung, beim Liebesspiel jemals Glück empfunden zu haben. Verlangen, ja, auch sexuelle Befriedigung, Interesse, Vergnügen, ja, sogar unkontrollierbare Ekstase. Selbstsicherheit, Selbstvertrauen, Macht.


  Aber nie zuvor hatte er sich so bedingungslos und unbestreitbar glücklich gefühlt. Nie zuvor war ihm Derartiges begegnet.


  Außerdem hatte er noch nie eine Frau geliebt, die so gut zu ihm passte und ihre Leidenschaft so natürlich und ohne die geringste Scham auslebte. Sie hatte, ohne zu zögern, die Initiative ergriffen. Sie war selbstbewusst, furchtlos, ja, kühn.


  Sie war so süß, so sanft und freundlich. Sie war nett. Die Art Frau, die ein Mann heiraten würde, um den Rest seines Lebens zufrieden ihre ruhige Wärme zu genießen.


  Aber diese Seite ihres Wesens legte Mia im Bett einfach ab. Hier zeigte sie sich nicht ruhig und warm, sondern wild und heiß.


  Frisco streichelte ihren Bauch und schob dann langsam die Hand in ihr seidenes Höschen. Sie war heiß und feucht und für ihn bereit, wie er es vermutet hatte. Voller Verlangen öffnete sie sich seiner Hand und zog im gleichen Augenblick seinen Kopf zu ihrer Brust.


  „Ich will oben sein“, keuchte sie, „bitte …“


  Frisco ließ sie los, rollte zur Seite und zog die Schublade seines Nachtschränkchens auf. Wie durch ein Wunder fanden seine tastenden Finger in dem Krimskrams darin sofort, was er suchte. Er riss die Folie auf und streifte sich das Kondom über, während Mia hastig ihr Höschen abstreifte und mit den Füßen wegstieß.


  Dann kniete sie über ihm, ließ sich auf ihn herabsinken, er kam ihr entgegen, und in einer einzigen geschmeidigen Bewegung wurden sie eins.


  Ihren Gesichtsausdruck in diesem Moment würde er nie in seinem Leben vergessen. Sie hatte die Augen geschlossen, die Lippen leicht geöffnet, warf den Kopf zurück in wunderbarer Ekstase.


  Er war dafür verantwortlich. Er bereitete ihr dieses Vergnügen.


  Sie öffnete die Augen und blickte ihn an, forschend, suchend. Und dann hatte sie offenbar entdeckt, wonach sie suchte, denn sie lächelte ihn so zärtlich an, dass ihm die Brust eng wurde.


  Langsam begann sie, sich auf und ab zu bewegen. Ihr Lächeln schwand, doch ihre Augen ließen keine Sekunde von ihm ab.


  „Alan…?“


  Er war sich nicht sicher, ob er in diesem Moment sprechen konnte, aber er benetzte seine Lippen und versuchte es. „Ja …?“


  „Das ist wirklich schön.“


  „Oh ja.“


  Mias Bewegungen wurden schneller, und Frisco legte seine Hände fest um ihre Hüften, um sie zu bremsen. Er wünschte sich, ewig so mit ihr verbunden zu sein, aber wenn sie so weiter machte, würde er explodieren … Sie ließ sich nicht bremsen, und er gab nach, zog sie auf sich herab und küsste sie in wildem Verlangen.


  „Alan …“ Sie keuchte seinen Namen und umklammerte ihn fest, und er spürte die ersten Wellen ihrer stürmischen Erlösung.


  Im selben Moment erklomm er den Höhepunkt. Aber er fiel nicht. Er flog, höher und höher zum berauschendsten Gipfel der Leidenschaft, den er jemals erklommen hatte. Höchste Sinneslust durchschoss ihn, setzte ihn in Flammen, verbrannte ihn und ließ ihn schließlich schwach und benommen zurück, erschüttert und erschöpft. Und immer noch vollends und durch und durch erfüllt von Glück.


  Mias langes weiches Haar fiel ihm ins Gesicht. Er schloss die Augen, atmete tief den süßen Duft ihres Shampoos ein und entspannte sich.


  Nach einer Weile hob sie den Kopf, seufzte tief und sah ihm liebevoll in die Augen. „Lebst du noch?“


  „Und wie!“


  „Jetzt wissen wir, dass Sex auf jeden Fall ein wichtiger Punkt auf der Liste der Dinge ist, die du noch tun kannst.“


  Sein Knie. Unglaublich, er hatte keinen Augenblick mehr an sein Knie gedacht, seit er das Schlafzimmer betreten hatte. Er wollte auch jetzt nicht daran denken und sich den Frieden des Augenblicks so lange wie möglich erhalten.


  „Ich bin nicht sicher. Wer weiß – vielleicht hatte ich einfach nur Glück? Sollten wir es nicht besser gleich noch mal versuchen?“


  „Ich bin bereit, wenn du es bist“, antwortete Mia mit einem verführerischen Lächeln.


  Heiß und heftig stieg erneut Verlangen in Frisco auf. „Gib mir eine Minute …“ Er küsste sie langsam, leidenschaftlich, vielversprechend.


  Mia seufzte und beugte sich zurück, um ihn ansehen zu können. „Ich würde gern bleiben, aber …“


  „Aber…?“


  Lächelnd fuhr sie ihm mit den Fingern durchs Haar. „Es ist schon nach sechs, Alan. Wenn Natasha aufwacht, sollte ich besser nicht hier sein. Sie hat schon zu viel durchgemacht. Sie soll nicht auch noch glauben müssen, dass ich ihr Konkurrenz mache, wenn es um deine Zeit und deine Zuneigung geht.“


  Frisco nickte. Sie hatte vermutlich recht. Obwohl er sie nur ungern gehen ließ, musste er doch auch an das Kind denken.


  Mia schlüpfte aus seinen Armen und seinem Bett. Er beobachtete, wie sie ihre Kleider vom Boden aufhob.


  „Du hast mich die ganze Zeit Alan genannt.“


  Überrascht sah sie zu ihm hin, während sie ihre Shorts überzog. „Habe ich das? Entschuldige.“


  „Für dich bin ich einfach Alan, nicht wahr?“, fragte er. „Nicht Frisco.“


  Sie zog den Reißverschluss ihres Sweatshirts zu, kam dann herüber und setzte sich zu ihm aufs Bett. „Ich mag deinen Namen. Tut mir leid, wenn er mir immer wieder rausrutscht.“


  Er stützte sich auf seinen Ellenbogen. „Er ist dir ziemlich oft raus gerutscht, als wir uns liebten.“


  „Oh, hoffentlich hat dir das nicht den Spaß verdorben.“ Sie meinte es beinahe ernst.


  Frisco lachte. „Wenn du mich Bob genannt hättest, dann vielleicht, aber …“ Zärtlich berührte er ihr Gesicht mit der Hand. „Zum ersten Mal seit Langem hat es mir tatsächlich gefallen, Alan genannt zu werden. Ich habe es sogar genossen.“


  Mia schloss die Augen und schmiegte die Wange in seine Hand. „Ich habe es auf jeden Fall genossen, dich Alan zu nennen, so viel steht fest.“


  „Wer weiß“, murmelte er und fuhr die Linie ihrer Lippen mit dem Daumen nach, „… wenn wir das öfter tun, gewöhne ich mich vielleicht sogar daran.“


  Sie öffnete die Augen und sah ihn forschend an. „Willst du es denn … öfter tun?“ Die spielerische Leichtigkeit war aus ihrer Stimme verschwunden, zum ersten Mal in dieser Nacht klang sie unsicher.


  Frisco konnte ihr nicht antworten. Dabei war es nicht ihre Frage, die ihn aus der Fassung brachte, sondern seine spontane Reaktion. Denn alles in ihm schrie: Ja. Gott, ja!


  Die Situation war gefährlich, extrem gefährlich. Auf der einen Seite wollte er nicht, dass Mia mehr für ihn bedeutete als reines Vergnügen, als unverbindlicher Sex. Andererseits aber sollte sie seine Wohnung eben nicht in dem Glauben verlassen, diese eine Nacht wäre alles gewesen. Denn das war sie nicht. Allein schon, dass sie jetzt einfach nur nach nebenan zurückging, war schon schwer erträglich. Er wollte gar nicht erst darüber nachdenken, was er empfinden würde, würde sie ihn für immer verlassen. Er konnte nicht darüber nachdenken.


  „Ja“, antwortete er schließlich. „Aber ich will ehrlich sein. Im Moment bin ich nicht …“


  Sie verschloss ihm den Mund mit einem Kuss. „Ich auch. Mehr brauchen wir im Augenblick beide nicht zu wissen. Wir wollen es nicht komplizierter machen als nötig.“


  Aber es war komplizierter! Frisco sah es ihr an. Sie mochte ihn. Sehr. Ein Blick in ihre Augen verriet ihm das. Ein heißes Glücksgefühl durchschoss ihn – und machte gleich darauf tiefster Verzweiflung Platz. Er wollte nicht, dass sie ihn gern hatte. Er wollte sie nicht verletzen, und wenn sie ihn zu gern hatte, würde das unausweichlich geschehen.


  „Ich will nur sichergehen, dass du diese Nacht nicht mit einem Märchen verwechselst“, sagte er ruhig und hoffte, ihr mit seinen Worten nicht allzu wehzutun. Aber vielleicht war ein kleiner Stich jetzt besser als eine tiefe Wunde zu einem späteren Zeitpunkt. „Ich weiß – was zwischen uns geschieht, sieht verdammt nach ‚Die Schöne und das Biest‘ aus. Aber ein hübsches Mädchen allein macht aus mir noch lange keinen Prinzen – oder einen ganzen Mann. Dazu gehört sehr viel mehr. Und ich muss ehrlich zu dir sein, ich …“


  Es gelang ihm nicht. Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Dabei war es so wichtig, dass sie ihn verstand.


  „Ich fürchte, dass die Ärzte recht haben könnten mit ihrer Prognose. Ich fürchte, dass mein Knie so bleibt, wie es ist“, gestand er schließlich.


  Mias schöne Augen schwammen vor Mitgefühl. „Vielleicht wäre es besser für dich, wenn du dich damit abfinden würdest. Ich meine … wenn du deine Behinderung akzeptieren könntest.“


  „Besser …?“ Er schüttelte den Kopf. „Wenn ich jetzt aufgebe, bin ich auf ewig verdammt, in dieser Vorhölle zu leben. Nicht tot, aber auch nicht wirklich lebendig.“


  Mia wandte sich ab. Er ahnte, was in ihr vorging. Vor wenigen Augenblicken noch, als sie einander liebten, da war er sehr lebendig gewesen. Aber es ging nicht nur um Sex, und es ging hier auch nicht um sie. „Ich muss erst wieder zu mir selbst finden. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin“, versuchte er zu erklären.


  Sie hob den Kopf, und ihr Blick schien zu brennen vor Intensität. „Du bist Lieutenant Alan Francisco aus San Felipe, Kalifornien. Du bist ein Mann, der beim Gehen große Schmerzen hat und deshalb einen Stock braucht, weil du Lieutenant Alan Francisco bist. Du bist ein Navy SEAL! Du wirst immer ein SEAL sein. Du warst schon mit elf Jahren einer, und du wirst noch ein SEAL sein, wenn du stirbst.“


  Mit beiden Händen umfasste sie sein Gesicht und küsste ihn so zärtlich, dass er ihr beinahe geglaubt hätte.


  „Wir kennen uns noch nicht besonders lange und nicht besonders gut“, fuhr sie fort, „aber ich bin sicher, du wirst es schaffen. Ich weiß, dass du alles dafür tun wirst, um dich wieder als ganzer Mann zu fühlen. Ich weiß, dass du die richtige Wahl treffen wirst. Und für dich wird es wie im Märchen sein – du wirst glücklich und zufrieden sein. Gib nicht auf!“ Wieder küsste sie ihn und stand dann auf. „Bis später, okay?“


  „Mia …“


  Doch sie war schon aus der Tür.


  Frisco legte sich auf den Rücken und sah zur Decke hinauf. Mia glaubte an ihn. Gib nicht auf! Sie schien davon überzeugt zu sein, dass er es schaffen würde, wieder in den aktiven Dienst aufgenommen zu werden.


  Auch er war davon überzeugt gewesen. Aber die Zuversicht, die ihn anfänglich erfüllt hatte, war inzwischen dünn und fadenscheinig geworden, die Zweifel übermächtig. Er hatte es einfach nicht in der Hand. Da konnte er sich noch so sehr mit härtestem Training quälen – solange sein Knie sein Gewicht nicht tragen konnte, solange seine Beweglichkeit stark eingeschränkt war, blieb das alles ein Versuch, mit dem Kopf durch die Wand zu gehen.


  Aber jetzt glaubte Mia an ihn. Glaubte, dass er seine Verletzung überwinden konnte, gewinnen konnte, in den aktiven Dienst zurückkehren konnte.


  Sie mochte ihn sehr viel mehr, als sie zeigte. Frisco wusste ohne jeden Zweifel, dass sie niemals mit ihm geschlafen hätte, wenn sie nichts für ihn empfinden würde. Hatte sie sich vielleicht in ihn verliebt? Möglich war das. Sie hatte nun mal ein weiches Herz. Er war wahrscheinlich nicht der erste glücklose Streuner, dessen sie sich annahm.


  Irgendwie hatte er sie davon überzeugt, dass er es wert war, Zeit und Gefühl an ihn zu verschwenden. Irgendwie hatte er es geschafft, dass auch sie an seinen Seifenblasentraum und an ein Happy End glaubte.


  Er schloss die Augen. Wie sehr wünschte er sich, mit Mia glücklich und zufrieden zu leben bis an ihr Lebensende. Aufstehen, duschen, Laufschuhe anziehen und vor dem Frühstück sieben Kilometer joggen. Zur Navy-Basis fahren, am Training teilnehmen, wieder im Spiel sein. Bereit, jederzeit zu einem Einsatz aufzubrechen, wenn die Alpha Squad irgendwo gebraucht wurde.


  Und dann nach einem harten Einsatz in Mias Arme zurückzukehren, ihre himmlischen Küsse zu erwidern und die Liebe in ihren Augen zu sehen.


  Gott, nichts auf der Welt wünschte er sich mehr!


  Aber würde Mia ihn noch wollen, wenn er versagte? Würde sie bereit sein, geduldig auf ihn zu warten, sich seinem Schneckentempo anzupassen? Wollte sie mit einem Mann leben, der gefangen war zwischen dem, was er einmal gewesen war, und dem, was er niemals wieder sein wollte?


  Du wirst es schaffen, hatte sie gesagt. Ich weiß, dass du alles dafür tun wirst, um dich wieder als ganzer Mann zu fühlen. Ich weiß, dass du die richtige Wahl treffen wirst.


  Du wirst gewinnen.


  Aber wenn er nun doch verlor? Was, wenn sein Knie es ihm unmöglich machte, wieder als SEAL zu arbeiten? In seinen Augen gab es nur eine Möglichkeit zu gewinnen: zurück in den aktiven Dienst. Alles andere wäre eine Niederlage.


  Mia aber glaubte an ihn.


  Er jedoch besaß nicht ihre Zuversicht. Er wusste, wie leicht man verlieren konnte, wenn man die Dinge nicht in der Hand hatte. Und so sehr er es sich auch wünschte – seine Genesung hatte er nun mal nicht in der Hand.


  In Friscos Knie begann der Schmerz wieder zu wüten, und er griff nach dem Schmerzmittel auf dem Nachttisch.


  Und wünschte, es gäbe ein ebenso effektives Mittel gegen den Schmerz in seinem Herzen.


  12. KAPITEL


  Mia stand in der Küche an der Spüle, als sie zufällig aufblickte und durch das Fenster Dwayne über den Parkplatz gehen sah.


  Schon wegen seiner Massigkeit war er kaum zu übersehen. Außerdem trug er wieder einen seiner gut sitzenden Maßanzüge und eine dunkle Sonnenbrille, die allerdings das Pflaster auf seiner Nase und die Blutergüsse in seinem Gesicht nicht verdecken konnte.


  Mia schaute sofort ins Wohnzimmer. Natasha saß auf dem Fußboden und malte, Buntstifte und Papier großzügig rings um sie herum auf dem Fußboden verteilt. So unauffällig wie möglich verriegelte Mia die Wohnungstür und zog die Vorhänge zu.


  Dass Dwayne hier auftauchte, konnte kein Zufall sein. Sicher suchte er Frisco. Oder Natasha. Und würde Pech haben, denn beide waren nicht zu Hause.


  „Magst du noch etwas Saft?“, fragte Mia die Kleine. „Du weißt, du musst viel trinken, damit du schnell wieder gesund wirst.“


  Gehorsam nahm Tasha einen Schluck und widmete sich dann wieder hingebungsvoll ihrem Bild.


  Kurz nach elf hatte Frisco an Mias Tür geklopft. Im ersten Moment hatte sie ihn fast nicht erkannt.


  Er trug seine strahlend weiße Ausgehuniform, sie saß wie angegossen. Mit den vielen Orden auf seiner Brust bot er ein eindrucksvolles Bild.


  Sein Haar war noch feucht vom Duschen und sein Kinn frisch rasiert. Er sah ziemlich unnahbar und dabei ungeheuer männlich aus. Er war ein atemberaubend attraktiver Fremder.


  „Du solltest mal dein Gesicht sehen“, bemerkte er lächelnd.


  Sie musste lachen. „Sehe ich so verdattert aus?“


  In seinen Augen blitzte es begehrlich auf, aber dann senkte er den Blick zur Seite, und Mia entdeckte, dass Tasha neben ihm stand.


  „Dürfen wir reinkommen?“


  Sie öffnete die Tür ganz und ließ die beiden herein. Natasha ging es schon viel besser. Voller Stolz zeigte sie Mia ihren zweiten Orden, den sie bekommen hatte, weil sie den ganzen Morgen Friscos Regeln beachtet hatte. Und er verlor kein Wort darüber, dass sie auch fast den ganzen Morgen verschlafen hatte.


  Dank des Antibiotikums hatte sie kein Fieber mehr und war bereits wieder voller Tatendrang. Frisco berührte Mia im Vorbeigehen kurz am Arm. Das genügte, um ihr Herz schneller klopfen zu lassen und sie daran zu erinnern, wie sie sich erst vor wenigen Stunden geliebt hatten. Und es zeigte ihr, dass auch er daran dachte.


  Er fragte, ob sie auf Tasha aufpassen könnte, weil er Sharon in der Entzugsklinik aufsuchen wollte. Deswegen hatte er sich so herausgeputzt. Die Uniform verlieh ihm den Status eines Helden, und das – so hoffte er – würde ihm trotz der Besuchssperre Zugang zu seiner Schwester verschaffen. Er war wild entschlossen, herauszufinden, warum Dwayne hinter ihr her war.


  Mia hatte angeboten, Natasha in Friscos Wohnung Gesellschaft zu leisten, aber Frisco sträubte sich dagegen. Er meinte, es mache Mia deutlich weniger Umstände, wenn sie in ihrer eigenen Wohnung bleiben könnte, und obwohl sie ihm versicherte, dem sei nicht so, hatte er sich am Ende durchgesetzt.


  Jetzt fragte sie sich natürlich, ob Frisco erwartet hatte, dass Dwayne hier auftauchte? Wollte er deshalb nicht, dass Tasha und Mia in seiner Wohnung blieben?


  Mia widerstand der Versuchung, durch die Vorhänge nachzusehen, ob Dwayne die Treppe heraufkam. Sie setzte sich stattdessen zu Tasha auf den Boden. „Was malst du da denn Schönes?“, fragte sie mit erzwungener Ruhe.


  Dabei schlug ihr das Herz bis zum Hals. Dwayne würde bei Frisco klingeln und feststellen, dass niemand zu Hause war. Und dann? Würde er bei den Nachbarn läuten, bei ihr? Wie sollte sie Tasha erklären, warum sie nicht öffnete, wenn es klingelte?


  Und was, wenn Frisco heimkäme, solange Dwayne noch hier herumhing?


  „Ich male einen Orden für Frisco. Er hat heute Morgen nämlich nicht geflucht, als ihm die Milchtüte umgekippt ist und die Milch auf den Fußboden gelaufen ist. Am liebsten hätte er geflucht, das habe ich gesehen, aber er hat es nicht getan.“


  „Er wird ihm sehr gefallen“, meinte Mia.


  „Und dann“, fuhr Natasha fort, „hat er laut gelacht, obwohl er so wütend war. Da hing nämlich was Lustiges am Kühlschrank. Ich hab nachgeguckt, aber nichts Lustiges gesehen. Da hing nur ein Zettel mit was Geschriebenem drauf, aber ich kann ja noch nicht lesen.“


  „Ich weiß. Er hat gelacht?“ Mia hatte am Morgen, ehe sie Friscos Wohnung verließ, eine neue Liste an seinen Kühlschrank gehängt. Darauf hatte sie all die Dinge notiert, die er auch mit einem verletzten Bein tun konnte: singen, Tasha umarmen, lesen, Kreuzworträtsel lösen, alte Filme ansehen, am Strand liegen, Pizza essen. Zu Anfang und an den Schluss hatte sie „Liebe machen“ geschrieben und die Liste mit einer Reihe pikanter, teils sehr eindeutiger Vorschläge diesbezüglich ergänzt.


  Sie war froh, dass er darüber gelacht hatte. Sie mochte es, wenn er lachte.


  Sie mochte es auch, wenn er sich mit ihr unterhielt. Letzte Nacht hatte er eine ganze Menge über sich offenbart. Er hatte sogar zugegeben, dass er befürchtete, sein Knie würde nicht mehr besser werden. Mia war sich fast sicher, dass er diese Befürchtung zum ersten Mal laut ausgesprochen hatte.


  Friscos Freund Lucky hatte ihr erzählt, dass ihm ein Ausbilderjob angeboten worden war. Sicher, das war nicht gerade das, was er sich erträumt hatte – aber es war eine Zukunft. Es war eine Möglichkeit, der Vorhölle zu entfliehen, vor der er sich so fürchtete. Und er würde weiterhin mit den Männern arbeiten können, die er bewunderte und achtete. Er wäre wieder ein SEAL.


  Mia ging zum Fenster, spähte vorsichtig hinaus und zog sich schnell wieder zurück. Dwayne kam gerade die Treppe herauf.


  Jetzt hörte sie seine Schritte, dann das gedämpfte Geräusch von Friscos Klingel durch die Wand. Es klingelte einmal, zweimal, dreimal. Dann herrschte Stille.


  Angestrengt lauschte sie und fragte sich, ob der Mann wieder gegangen war oder womöglich vor ihrer eigenen Wohnungstür stand.


  Dann hörte sie Glas splittern, ein Krachen und schließlich mehrere dumpfe Schläge aus Friscos Wohnung.


  Dwayne hatte offenbar die Tür aufgebrochen. Den Geräuschen nach zu urteilen, die sie nun hörte, schlug er drinnen alles kurz und klein.


  Sie eilte zum Telefon und wählte mit zitternden Fingern den Notruf.


  Drei Polizeiwagen standen kreuz und quer im Hof.


  Frisco warf dem Taxifahrer einen Zehndollarschein zu und wand sich mit seinen Krücken eilig aus dem Wagen.


  Sein Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren, als er über den Hof hastete. Menschen standen auf den Gängen vor den Wohnungen, überall waren Polizisten, und die Türen zu seiner und Mias Wohnung standen sperrangelweit offen.


  Leichtsinnig schnell hetzte Frisco die Treppe hinauf. Wenn er jetzt stolperte … Er durfte einfach nicht stolpern!


  „Mia?“, rief er. „Tash?“


  Thomas King kam aus Mias Wohnung. „Alles okay, Navy!“, rief er. „Niemand ist verletzt.“


  „Wo sind sie?“, fragte Frisco atemlos.


  „Drinnen.“


  Er stürmte hinein, denn er musste sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass den beiden nichts geschehen war. Erleichtert sah er Mia in der Küchentür stehen und mit einer Polizistin sprechen. Sie sah unversehrt, ruhig und gelassen aus.


  „Wo ist Tasha?“


  Als sie ihm den Kopf zuwandte, konnte er in ihren Augen lesen, dass ihre Gelassenheit nur gespielt war. „Alan. Gott sei Dank. Tasha ist in meinem Arbeitszimmer und spielt am Computer. Es geht ihr gut.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu, als wolle sie ihn umarmen, hielt dann aber mit einem verlegenen Blick auf die Polizistin inne. Als wäre sie unsicher, wie sie ihn begrüßen sollte.


  Frisco war es vollkommen egal, wer sie sah. Er wollte sie in die Arme nehmen, und zwar jetzt. Also ließ er seine Krücken einfach fallen und zog Mia mit geschlossenen Augen eng an sich. „Als ich die Polizeiautos sah …“ Die Stimme versagte ihm, und er hielt sie einfach nur fest umschlungen.


  „Entschuldigen Sie mich bitte“, murmelte die Polizeibeamtin, schlüpfte an ihnen vorbei und verschwand durch die offene Wohnungstür.


  „Dwayne war hier. Er hat dich gesucht“, erzählte Mia ihm und legte die Arme um ihn.


  „Verdammt, ich hätte euch nicht allein lassen dürfen. Ist euch wirklich nichts passiert?“


  „Ich habe ihn kommen sehen und alles verriegelt. Alan, er hat dein Wohnzimmer und die Küche kurz und klein geschlagen. Natürlich hab ich sofort die Polizei gerufen, und sie kam, ehe er die Schlafzimmer auch noch …“


  „Er hat nicht mit dir gesprochen? Dich oder Tash bedroht?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Er lief weg, als er die Sirenen hörte. Er wusste nicht einmal, dass wir nebenan waren.“


  „Ein Glück!“ Ein Stein fiel ihm vom Herzen.


  „Glück? Dein Wohnzimmer ist ein einziger Trümmerhaufen …“


  „Und wenn schon. Wie mein Wohnzimmer aussieht, ist mir so was von egal.“


  Überrascht wollte Mia den Mund öffnen, doch Frisco beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. Es war ein seltsamer Kuss, ein Kuss ohne jede Begehrlichkeit. Er wollte sich im Grunde mit diesem Kuss nur selbst davon überzeugen, dass wirklich alles in Ordnung war mit ihr. Mit Sex hatte das nichts zu tun, dafür eine Menge mit dem Sturm an Gefühlen, die ihn aufgewühlt hatten, während er die Treppen hinaufhastete.


  Ihre Lippen waren warm, süß und weich, und sie erwiderte seinen Kuss voller Zärtlichkeit.


  Als sie sich schließlich voneinander lösten, hatte Mia Tränen in den Augen. Sie wischte sie mit einem entschuldigenden Lächeln weg. „Ich war vor Angst außer mir, dass Dwayne dich irgendwo finden könnte …“


  „Mit Dwayne werde ich schon fertig.“


  Sie wandte den Blick ab. Dennoch entging ihm die Skepsis in ihren Augen nicht. Frust stieg in ihm auf, aber er zwang sich zur Ruhe. Natürlich war sie skeptisch, sie hatte allen Grund dazu. Gerade erst einen Tag zuvor hatte sie mit ansehen müssen, wie Dwayne ihn zusammengeschlagen hatte.


  Er nahm ihre Hand und legte sie unterhalb der linken Achsel auf seine Uniformjacke. Überrascht spürte sie die Ausbuchtung seines Schulterholsters.


  „Mit Dwayne werde ich schon fertig“, wiederholte er eindringlich.


  „Entschuldigen Sie. Lieutenant Francisco …?“


  Frisco ließ Mia los und drehte sich zu dem Polizisten um, der jetzt auf der Schwelle stand. Ein älterer Mann mit fliehender Stirn und grauen Haaren. Offensichtlich leitete er die Ermittlungen.


  „Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen, Sir.“


  Mia bückte sich und hob Friscos Krücken auf. In ihrem Kopf drehte sich alles. Eine Pistole. Ihr Liebhaber lief mit einer Pistole herum. Es machte Sinn, natürlich, schließlich war er Berufssoldat. Wahrscheinlich besaß er sogar eine ganze Sammlung von Waffen. Sie hatte sich bisher einfach keine Gedanken darüber gemacht. Vielleicht hatte sie sich bisher darüber auch keine Gedanken machen wollen. Es war verrückt: Ausgerechnet sie, eine überzeugte Pazifistin, hatte sich in einen Mann verliebt, der nicht nur eine Waffe bei sich trug, sondern auch wusste, wie man damit umgeht.


  „Ich weiß nicht, ob ich Ihnen Antworten liefern kann“, erwiderte Frisco. „Ich hatte bisher nicht einmal Gelegenheit, mir den Schaden anzusehen.“


  Mia folgte ihm nach draußen. Thomas stand noch vor der Tür, und sie bat ihn, ein paar Minuten bei Natasha zu bleiben. Er nickte nur und ging in ihre Wohnung.


  Dann eilte sie Frisco nach. Er stand im Flur und betrachtete ausdruckslos das Chaos in seinem Wohnzimmer. Die Glasplatte des Couchtisches war zerborsten, das Hi-Fi-Regal nach vorne umgestürzt, der Fernseher kaputt. Alle Lampen waren zerschlagen, das hässliche Sofa zertrümmert, die Polster aufgeschlitzt.


  Küche und Essecke sahen ähnlich aus. Tisch und Stühle lagen umgeworfen auf dem Fußboden, der übersät war mit Glassplittern und Porzellanscherben vom Geschirr, das Dwayne aus den Schränken gefegt hatte. Die Kühlschranktür stand offen, und der Großteil der Lebensmittel befand sich in einem ekligen Durcheinander auf dem Boden.


  Scheinbar gefasst sah Frisco sich alles an. Doch seine Kinnpartie war angespannt, und er presste die Zähne aufeinander.


  „Ihre … Freundin hat den Einbrecher als einen gewissen Dwayne identifiziert“, machte sich der Polizeibeamte bemerkbar.


  Seine Freundin. Mia sah, wie er ihr einen kurzen Blick zuwarf. Der Mann hätte sie auch als Nachbarin bezeichnen können, aber es war für jedermann offensichtlich, dass mehr zwischen ihnen war. Hoffentlich wurde sie nicht rot, als ihr einfiel, dass in Friscos Schlafzimmer vermutlich noch die bunte Kondomverpackung auf dem Boden lag. Seit fünfundzwanzig Minuten schwärmten die Polizisten durch die Wohnung. Bestimmt hatten sie sie gesehen. Und ganz sicher war ihnen nicht entgangen, wie besitzergreifend Frisco sie in seine Arme gezogen hatte. Das waren erfahrene Polizisten mit geschultem Blick für Details.


  „Ich kenne keinen Dwayne“, antwortete Frisco, knöpfte seine Jacke auf und bahnte sich vorsichtig einen Weg durch das Chaos. „Mia muss sich getäuscht haben.“


  „Alan, ich sah …“


  Ein warnender Blick traf sie, während seine Lippen „Vertrau mir“ formten. Mia schloss den Mund wieder. Was ging hier vor? Er wusste doch verdammt genau, wer Dwayne war und dass sie sich nicht täuschte.


  „Ich danke Ihnen für Ihr schnelles Kommen, Officer, aber ich werde keine Anzeige erstatten.“


  Der Polizist hatte Respekt vor Frisco wegen seiner Uniform und der vielen Orden. Mia hörte das seiner Stimme an. Aber er war dennoch nicht glücklich über Friscos Entscheidung. „Lieutenant, wir haben vier Zeugen, die den Einbrecher gesehen haben.“ Der Polizeibeamte wies mit ausgebreiteten Armen auf die zerstörte Einrichtung. „Außerdem ist ein ziemlich hoher Sachschaden entstanden.“


  „Niemand wurde verletzt“, entgegnete Frisco sachlich.


  „Ach nein?“ Mia konnte den Mund nicht länger halten. „Und was war gestern …?“ Sie biss sich auf die Lippen, um nicht noch mehr auszuplaudern. Gestern hatte ein gewisser Dwayne dafür gesorgt, dass Frisco im Krankenhaus behandelt werden musste. Und wäre Frisco vorhin zu Hause gewesen, wer weiß …


  Vertrau mir hatte er geflüstert. Und das tat sie. Sie vertraute ihm. Also schluckte sie ihre Worte hinunter.


  Offenbar hatte sie aber schon zu viel gesagt. Sie sah heftigen Zorn in Friscos Gesicht aufflackern. „Es bringt nichts, wenn der Kerl wegen Einbruchs und Vandalismus geschnappt und eingesperrt wird“, erklärte er. „Im Gegenteil, dadurch würde alles nur noch schlimmer.“ Er warf einen kurzen Blick auf den Cop. Jetzt hätte er sich beinahe verplappert. Mit Mühe setzte er wieder eine ausdruckslose Miene auf. „Wie schon gesagt“, wiederholte er, „ich werde keine Anzeige erstatten.“


  Er wollte sich abwenden, aber der Polizist ließ nicht locker. „Lieutenant Francisco, für mich klingt das, als hätten Sie Schwierigkeiten mit diesem Dwayne. Wollen Sie uns nicht lieber offen sagen …?“


  Frisco schüttelte den Kopf. „Danke, nein. Und wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mich jetzt gern umziehen und hier aufräumen.“


  „Ich weiß zwar nicht, was hier läuft“, warnte der Cop, „aber wenn Sie glauben, Sie könnten das Gesetz selbst in die Hand nehmen, dann bringen Sie sich nur in noch größere Schwierigkeiten.“


  „Entschuldigen Sie mich.“ Frisco verschwand in seinem Schlafzimmer, und der Polizist verließ mit einem verärgerten Kopfschütteln die Wohnung.


  „Alan, aber es war Dwayne“, beharrte Mia, die Frisco gefolgt war.


  „Das weiß ich doch. Nun schau mich nicht so vorwurfsvoll an.“ Er zog sie in die Arme, um sie wild und heftig zu küssen. „Tut mir leid, dass ich dich vor dem Polizisten hingestellt habe, als wüsstest du nicht, was du sagst, aber mir fiel auf die Schnelle nichts anderes ein.“


  „Ich verstehe nicht, warum du um Himmels willen keine Anzeige erstatten willst.“ Sie blickte ihm forschend in die Augen.


  „Ich weiß. Danke, dass du mir trotzdem vertraust.“ Sein Gesichtsausdruck wurde weicher, er lächelte schief und küsste sie noch einmal, sanfter und zärtlicher diesmal.


  Mia fühlte, wie sie dahinschmolz. Sein Blick war voller Leidenschaft, und dann dieses aufreizende Lächeln … Heißes Verlangen stieg in ihr auf. Er zog sie noch fester an sich, und ihr wurde klar, dass es ihm genauso ging wie ihr. Aber dann schob er sie sanft von sich. Er lachte leise: „Junge, Junge, bist du gefährlich für mich. Ich bin ganz süchtig nach dir.“


  „Süchtig?“


  „Genau. Süchtig. Ich halte es nicht mal zwei Stunden aus, ohne den dringenden Wunsch zu verspüren, mit dir zu schlafen.“


  Hitze pulsierte durch ihre Adern. Ich bin schon ganz süchtig nach dir. Das war eigentlich nicht besonders romantisch. Aber wenn Alan Francisco das sagte, mit seiner heiseren Stimme, seinem feurigen Blick und diesem unbeschreiblich aufregenden Lächeln – dann war es das. Es war die pure Romantik.


  Er wandte sich ab, wohl in dem Bewusstsein, dass sie doch gemeinsam im Bett landen würden, wenn sie sich noch länger in die Augen sahen. Und dafür hatten sie jetzt einfach keine Zeit, so schön es auch gewesen wäre. Thomas war nebenan in ihrer Wohnung mit Tasha, und Frisco hatte ihre Frage noch immer nicht beantwortet.


  „Warum willst du keine Anzeige erstatten?“


  Sie setzte sich aufs Bett und sah zu, wie er seine Uniformjacke auszog und auf einen Kleiderbügel hängte.


  „Wieso erstattest du keine Anzeige?“, fragte sie noch einmal.


  „Ich habe mit Sharon gesprochen.“ Er nahm das Schulterholster ab und warf es mitsamt der Pistole aufs Bett.


  Mia starrte fasziniert und angewidert zugleich auf die Waffe, die nur wenige Zentimeter neben ihr gelandet war. Er ging so selbstverständlich damit um – geradeso, als wäre sie kein tödliches Werkzeug, mit dem man blitzschnell ein Menschenleben auslöschen konnte.


  „Sie schuldet Dwayne tatsächlich Geld. Angeblich hat sie sich fünf Tausender ‚geliehen‘, als sie vor ein paar Monaten bei ihm ausgezogen ist.“ Auf einem Bein hüpfte er zum Bett, ließ sich neben Mia nieder und begann, Schuhe und Strümpfe auszuziehen. Sein Hemd stand offen und gab den Blick frei auf glatte, gebräunte Haut. Aber nicht einmal das konnte Mia von der Waffe ablenken, die er aufs Bett geworfen hatte.


  „Könntest du … das … bitte woanders hinlegen“, unterbrach sie ihn.


  Erstaunt schaute er erst sie an und blickte dann auf die Pistole. „Entschuldige.“ Er nahm das Holster vom Bett und legte es auf den Boden. „Ich hätte wissen müssen, dass du wenig für Waffen übrig hast.“


  „Falsch: Ich habe nicht wenig für Waffen übrig. Ich hasse sie.“


  „Ich bin Scharfschütze – war Scharfschütze, ich bin inzwischen ein wenig eingerostet. Für mich sind Waffen etwas so Selbstverständliches – ich würde lügen, wenn ich behauptete, sie zu hassen. Es wäre auch gelogen, wenn ich behauptete, ich würde mich mit einer Waffe nicht sicherer fühlen. Was ich allerdings wirklich hasse, ist, wenn sie in falsche Hände geraten.“


  „Meiner Meinung nach sind alle Hände die falschen. Niemand sollte eine Waffe tragen. Es sollte gar keine Waffen geben, nirgends auf der Welt.“


  „Aber es gibt sie nun mal“, gab Frisco zurück. „Man kann sie nicht einfach wegwünschen.“


  „Man könnte aber wenigstens den Waffenbesitz deutlich einschränken“, stieß sie hervor.


  „Den legalen Waffenbesitz“, korrigierte er hitzig. „Gesetzliche Einschränkungen treffen nur die Falschen. Kriminelle und Terroristen finden immer einen Weg, an Waffen heranzukommen, unabhängig von der Gesetzeslage. Und solange solche Leute an Waffen herankommen, bin ich nicht bereit, meinerseits darauf zu verzichten. Im Gegenteil: Ich werde erst recht dafür sorgen, dass ich auch eine besitze.“


  Entschlossenheit stand in seinem Gesicht, seine Augen glitzerten hart. In diesem Punkt waren sie gänzlich gegensätzlicher Auffassung, und Mia wusste, dass er seine Meinung genauso wenig ändern würde wie sie.


  Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Ich kann es einfach nicht fassen, dass ich …“ Sie wandte den Blick ab. Sie war schockiert von den Worten, die sie beinahe laut ausgesprochen hätte: Ich kann es einfach nicht fassen, dass ich mich in einen Mann verliebt habe, der mit einer Pistole herumläuft.


  Frisco berührte leicht ihre Hand. „Wir sind ziemlich verschieden, was?“


  Sie nickte.


  „Ich mag das“, sagte er leise. „Mir gefällt, dass du nicht in allem meiner Meinung bist. Dass du deinen eigenen Kopf hast.“


  Sie blickte zu ihm hoch. „Ich glaube nicht, dass wir dieselbe Partei wählen.“


  „Wäre das schlimm?“


  „Es stünde immer 1:1.“


  „So ist das nun mal in einer Demokratie.“


  Seine Augen waren weich und liebevoll, und ihr wurde heiß unter seinem Blick. Nein, er war nicht der einzige Süchtige hier, auch sie war süchtig nach ihm. Sie beugte sich zu ihm, und sie küssten sich erneut. Mit den Händen fuhr sie unter sein offenes Hemd und streichelte seine nackte Haut, bis sie beide leise aufseufzten.


  Doch gerade, als Mia bereit war, ihrem Verlangen nachzugeben und sich rücklings aufs Bett sinken zu lassen, löste er sich widerstrebend von ihr. Sein Atem ging heftig, und der Glanz in seinen Augen war unmissverständlich. Er begehrte sie mit der gleichen Heftigkeit wie sie ihn, und es kostete ihn all seine Willenskraft, ihr zu widerstehen.


  „Wir müssen hier raus“, erklärte er. „Dwayne wird wiederkommen, und ich will nicht, dass ihr zwei dann hier seid.“


  „Ich verstehe immer noch nicht, warum du nicht Anzeige erstattest“, begann Mia. „Nur weil deine Schwester diesem Kerl Geld schuldet, gibt ihm das noch lange nicht das Recht, deine Wohnung zu verwüsten.“


  Frisco zog das Hemd aus, knüllte es zusammen und warf es auf den Haufen Schmutzwäsche in der Ecke. „Er heißt Dwayne Bell und scheut vor keinem schmutzigen Geschäft zurück … Drogen, Hehlerei, illegaler Waffenhandel, überall hat er seine Finger drin. Wenn ein Typ wie der eine Rechnung offen hat, fackelt er nicht lange.“


  Er stieg aus seiner Hose. Mias Blick klebte an ihm. Sie wusste, dass sie das nicht tun sollte. Es war schließlich nicht besonders höflich, einen Mann anzustarren, der mit nichts als einer weißen Shorts vor ihr stand. Aber sie konnte einfach nicht wegsehen.


  „Sharon hat vier Monate mit ihm zusammengelebt.“ Frisco suchte in einer seiner Reisetaschen nach einer sauberen Hose. „In dieser Zeit hat sie auch für ihn gearbeitet. Sharon glaubt, dass Dwayne genug gegen sie in der Hand hat, um sie in größte Schwierigkeiten zu bringen. Im Klartext: Sollte es hart auf hart kommen, wandert sie womöglich an seiner Stelle ins Gefängnis.“


  „Oh nein!“ Mia schloss kurz die Augen.


  „Doch.“


  „Was sollen wir tun?“


  Endlich hatte er ein Paar noch relativ sauberer Shorts gefunden und humpelte zurück zum Bett, um sie anzuziehen.


  „Wir sorgen erst einmal dafür, dass ihr beide, du und Tasha irgendwo sicher unterkommt. Anschließend werde ich mich um Dwayne kümmern.“


  Um Dwayne kümmern? „Alan …“


  Frisco schnallte sich das Schulterholster auf die nackte Haut. „Tu mir einen Gefallen und pack für Tasha einen Badeanzug und saubere Kleidung ein.“ Er hob eine seiner Reisetaschen auf und warf sie ihr zu.


  Mia fing sie auf, rührte sich aber nicht von der Stelle. „Alan …“


  Er stand mit dem Rücken zu ihr, durchwühlte seine Kommode, zog ein weites olivenfarbenes Tarnhemd mit abgeschnittenen Ärmeln heraus und streifte es über. Es saß lose, und er knöpfte es nicht zu. So sah nicht jeder gleich seine Waffe, aber er konnte sie trotzdem schnell erreichen, wenn er sich „um Dwayne kümmerte“. Es sei denn, Dwayne trug auch eine Waffe und war schneller. Angst schnürte Mia die Kehle zu.


  Frisco drehte sich zu ihr um. „Mia, bitte. Beeil dich. Und pack auch für dich ein paar Kleidungsstücke ein.“


  Jetzt wurde sie wütend. „Seltsam. Ich kann mich nicht erinnern, dass du mich gefragt hättest, ob ich mitkommen möchte. Du hast mir noch nicht mal gesagt, wohin es eigentlich gehen soll.“


  „Lucky hat eine Hütte in den Bergen, eine gute halbe Stunde östlich von San Felipe. Ich werde ihn fragen, ob wir dort ein paar Tage untertauchen können.“


  Lucky. Sein Freund aus seiner SEAL-Einheit. Nein, nicht nur sein Freund. Wie hatte er ihn noch bezeichnet? Als seinen Schwimmkumpel.


  „Hiermit bitte ich dich um deine Hilfe“, fuhr er leise fort. „Du müsstest dich um Tasha kümmern, während ich …“


  „Während du dich um Dwayne kümmerst“, fiel Mia ihm ins Wort. „Alan, du weißt, ich helfe dir gern, aber ich glaube, ich habe keine Lust, mich in irgendeiner Hütte zu verstecken.“ Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. „Vielleicht finden wir eine andere Lösung … Ich könnte sie zum Beispiel zu meiner Mutter bringen. Und dich begleiten, wenn du zu Dwayne …“


  „Kommt nicht infrage! Ausgeschlossen.“


  „Ich will aber nicht, dass du ihm allein gegenübertrittst.“


  Frisco lachte humorlos auf. „Bildest du dir etwa ein, du könntest Dwayne daran hindern, mir den Schädel einzuschlagen? Willst du ihm etwas über Gewaltfreiheit erzählen? Oder mit positiver Bestärkung versuchen, ihm Manieren beizubringen?“


  „Nein, aber …“ Sie wurde rot.


  „Dwayne Bell ist ein mieser Hurensohn“, fuhr Frisco fort. „Du gehörst nicht in seine und er nicht in deine Welt.“


  „Und was ist mit dir?“ Mia verschränkte die Arme vor der Brust, damit er nicht merkte, dass sie vor Wut zitterte. „In welche gehörst du?“


  Nachdenklich hielt er einen Moment inne. „In keine. Ich stecke in der Vorhölle. Schon vergessen?“


  Positive Bestärkung. Wenn man erwünschtes Verhalten mit positiver Bestärkung fördern wollte, verlangte das auch, unerwünschtes Verhalten zu ignorieren. Am liebsten hätte Mia ihn gepackt und geschüttelt vor Wut. Ihn angeschrien, dass er sich seine verdammte Vorhölle selbst einredete. Ihn festgehalten, bis seine Seele heilte und er begriff, dass es keines Wunders bedurfte, um wieder ein ganzer Mensch zu sein. Dass er ein ganzer Mensch sein konnte, sogar wenn sein Knie völlig versagte und er nie wieder einen Schritt gehen konnte.


  Sich in Selbstmitleid zu baden half ihm keinen Schritt weiter. Ihn anzuschreien, zu schütteln oder auch nur zu trösten allerdings auch nicht. Sie schloss die Augen und zählte langsam bis zehn. „Ich hole jetzt Tashas Sachen“, erklärte sie schließlich mit versteinerter Miene. „Und wenn du mit Lucky telefonierst, dann sei so vernünftig und erzähle ihm, was hier passiert ist. Vielleicht kann er dich begleiten und dir den Rücken frei halten. Ich glaube nicht, dass Lucky Dwayne etwas von Gewaltfreiheit erzählen wird.“ Wider Erwarten gelang ihr ein Lächeln. Ganz unrecht hatte Frisco ja nicht mit dem, was er ihr an den Kopf geworfen hatte. Es war sogar ein wenig witzig gewesen.


  „Mia, es tut mir leid, was ich gesagt habe.“


  „Entschuldigung angenommen … vorausgesetzt, du sagst Lucky alles.“


  „Ja. Das mache ich“, gab Frisco zurück und fügte mit sichtlichem Widerstreben hinzu: „Und ich … ich werde ihn um Hilfe bitten.“


  Er wollte um Hilfe bitten. Gott sei Dank. Am liebsten hätte Mia einen seiner bunten Orden von seiner Uniform abgenommen und sie ihm ans Hemd gesteckt. Stattdessen nickte sie einfach.


  „Dann bin ich bereit mitzukommen. Und dann werde ich mit Tasha in Luckys Hütte abwarten“, sagte sie und verließ die Wohnung.


  13. KAPITEL


  Natasha stieß von innen das Fliegengitter der Hütte auf und drehte sich dann zu Frisco um, der mit dem Abwasch beschäftigt war. „Darf ich raus?“


  Er nickte. „Ja, aber bleib auf der Veranda. Es dämmert schon.“ Die Kleine war wie ein Blitz verschwunden. „Hey, Tash?“, rief er hinter ihr her.


  Sie presste ihre Nase gegen das Gitter.


  „Super, dass du daran gedacht hast, mich zu fragen!“


  Sie strahlte ihn kurz an und verschwand.


  Er schaute auf und stellte fest, dass Mia ihn beobachtete. Sie saß auf der Couch, ein Buch im Schoß, und lächelte leicht in sich hinein.


  „Super, dass du daran gedacht hast, sie zu loben“, meinte sie.


  „Sie scheint es allmählich zu begreifen.“


  „Soll ich dir wirklich nicht helfen?“, fragte Mia.


  „Nein.“ Frisco schüttelte den Kopf. „Du hast gekocht, also spüle ich das Geschirr. Faire Arbeitsteilung.“


  Sie hatten Luckys Hütte kurz vor dem Abendessen nach einer abenteuerlichen Fahrt durch die Wildnis erreicht. Vor sechs Jahren war Frisco zum letzten Mal hier gewesen, aber es hatte sich nichts geändert.


  Genau genommen war die Hütte winzig: ein Wohnzimmer mit Kamin und einer angrenzenden Küchenzeile, zwei kleine Schlafzimmer und ein äußerst spartanisches Badezimmer mit fließend kaltem Wasser.


  Luckys Lebensmittelvorräte beschränkten sich auf Dauerkonserven, haltbare Grundnahrungsmittel und jede Menge Bier und Whiskey. Mia hatte sich jeglichen Kommentar dazu verkniffen, aber Frisco wusste, dass sie sich Gedanken über die mögliche Versuchung für ihn machte. Sie glaubte immer noch nicht ganz, dass er kein Alkoholproblem hatte. Aber er war schon Dutzende Male mit Lucky und ein paar anderen Jungs der Alpha Squad hier gewesen – und er hatte sich immer mit Cola begnügt, während die anderen mit den Bier- und Whiskeyvorräten kurzen Prozess machten.


  Immerhin wusste er jetzt, dass sie ihm vertraute.


  Am Nachmittag war sie auf seine Anweisung hin von der schmalen Landstraße auf die einsame Schotterpiste abgebogen, ohne zu zögern. Der Highway lag schon seit Ewigkeiten hinter ihnen, und die Schotterpiste schlängelte sich über sieben Kilometer durch gänzlich unbebaute Einöde, bis sie endlich die noch schmalere Zufahrt zu Luckys Hütte erreichten.


  Sie lag mitten im Nirgendwo.


  Das machte sie zur perfekten Basis für das SEAL-Training. Keine fünfhundert Meter von der Hütte entfernt lag ein See, und ringsum erstreckte sich nur Wald.


  Das perfekte Versteck. Nie im Leben würde Dwayne Bell sie hier finden.


  „Was macht dein Knie?“


  „Besser.“ Er scheuerte den Nudeltopf aus und spülte mit heißem klaren Wasser nach. „Vor acht Stunden habe ich das letzte Mal Schmerzmittel gespritzt, und noch halte ich es aus.“


  „Gut.“ Mia zögerte, und Frisco ahnte, was kommen würde.


  „Als du mit Lucky gesprochen hast …“


  Vorsichtig stapelte er den Topf über das andere Geschirr auf der Abtropffläche, wohl wissend, worauf sie hinauswollte. „Ich treffe mich morgen Abend mit ihm und ein paar anderen Jungs von der Alpha Squad. Thomas wird mich morgen Nachmittag hier abholen und zurück nach San Felipe fahren. Du bleibst mit Tasha hier.“


  „Und was geschieht, wenn du Dwayne findest?“


  Frisco ließ das Wasser aus dem Spülbecken ab und trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. „Dann gebe ich ihm tausend Dollar und sage ihm, dass die restlichen viertausend, die Sharon ihm schuldet, den Schaden in meiner Wohnung abdecken. Außerdem werde ich ihm sagen, dass er verdammt froh sein kann, dass ich ihm nicht sämtliche Knochen im Leib dafür breche, dass er Natasha geschlagen hat. Und sollte er es je wagen, Natasha, Sharon oder einem anderen mir nahestehenden Menschen auch nur ein Haar zu krümmen, dann werde ich ihn jagen und dafür sorgen, dass er sich wünscht, er wäre tot.“


  „Glaubst du, das funktioniert?“, fragte Mia mit weit aufgerissenen Augen.


  „Ich denke schon.“ Er streckte die Hand aus, um ihr über die Wange zu streicheln. „Dadurch, dass ich Dwayne einen Teil von Sharons Schulden zurückzahle, geht er nicht völlig leer aus und kann sein Gesicht wahren.“ Er stockte. Wenn die Sache aber doch komplizierter war? Wenn Sharon ihm nicht die ganze Wahrheit erzählte hatte? Egal, Mia musste nicht unbedingt wissen, dass er seine Zweifel hatte.


  „Aber?“ Mia kannte ihn offenbar bereits zu gut und wusste sein Zögern richtig zu deuten. „Was wolltest du noch sagen?“


  Am liebsten hätte er sie in seine Arme gezogen und das Gesicht in ihren Haaren vergraben. Aber er wagte es nicht, sie anzufassen. Schon die leise Berührung ihrer Wange hatte genügt, um in ihm erneut das Feuer der Leidenschaft anzufachen. Er brauchte nur in ihrer Nähe zu sein, ach was, nur an sie zu denken, um sie zu begehren. Wenn er sie jetzt in die Arme nahm, würde er sie küssen. Und wenn er sie küsste, würde er es nicht dabei bewenden lassen.


  „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Sharon mir nicht die ganze Wahrheit gesagt hat“, gab er schließlich zu. Mia war bisher immer absolut offen zu ihm gewesen, selbst wenn es wehtat. Sie verdiente eine ehrliche Antwort. „Vielleicht bin ich ja paranoid, aber ich bin auf alles vorbereitet.“


  Mias Blick fiel auf die Stelle seines Oberkörpers, wo verborgen unter seinem Hemd die Pistole im Schulterholster steckte. Frisco wusste genau, was in ihr vorging. Er würde die Waffe tragen, die Mia so verabscheute, wenn er mit Dwayne zusammentraf. Das meinte er, wenn er sagte, er sei auf alles vorbereitet.


  „Wirst du das Ding da abmachen, wenn wir heute Nacht miteinander schlafen?“, fragte sie und sah zu ihm auf.


  Wenn wir heute Nacht miteinander schlafen. Nicht: falls. Wenn. In Frisco machte sich freudige Erwartung breit. Er hatte es gehofft, aber er hatte nicht wirklich daran geglaubt. Wenn sie davon ausging, dass sie heute Nacht wieder das Bett teilen würden, hatte er nichts dagegen. Ganz und gar nicht.


  „Ja, natürlich.“


  „Gut.“ Sie erwiderte seinen Blick. Die Luft knisterte.


  Er sehnte sich danach, die Arme auszustrecken, sie ganz fest zu halten und zu küssen. Ihre Nähe, der sanfte Schwung ihrer Lippen und ihr wissendes Lächeln allein bewirkten, dass sein Körper in Flammen stand.


  Er wollte sie jetzt. Doch Natasha spielte draußen auf der Veranda. Heimlich warf Frisco einen Blick auf seine Armbanduhr und überlegte, wie lange es dauern mochte, bis die Kleine ins Bett gehen würde. Mindestens noch eine Stunde! Mia hatte seinen Blick bemerkt und lächelte. Sie sagte kein Wort, aber ihm war klar, dass sie genau wusste, worüber er nachgedacht hatte.


  „Weißt du, wo Lucky die Kerzen aufbewahrt?“, fragte sie. „Es wird allmählich dunkel.“


  „In dem Schränkchen dort drüben beim Kamin.“ Er wies mit dem Kopf in die entsprechende Richtung, während er sich die Krücken unter die Achseln schob. „Irgendwo müsste aber auch eine Petroleumlampe sein …“


  „Nein, Kerzen sind schon okay.“ Sie ging zu dem Schränkchen hinüber und warf ihm über die Schulter ein verführerisches Lächeln zu. „Ich liebe Kerzenlicht, du nicht?“


  „Doch, natürlich.“ Frisco versuchte, nicht an Kerzenlicht und das breite Doppelbett nebenan zu denken. Die nächsten anderthalb Stunden, bis Tasha schlief, würden ohnehin die längsten seines Lebens werden.


  Auf dem Kaminsims fand Mia Streichhölzer, entzündete mehrere Kerzen und verteilte sie im Raum. In dem flackernden Licht, das immer neue Reflexe über ihre Wangen, die geschwungenen Lippen und die schräg stehenden Augen warf, wirkte sie geradezu überirdisch schön. Ihre Shorts saßen sündhaft knapp. Das Haar hatte sie zu einem dichten Zopf geflochten, und Frisco verspürte den unwiderstehlichen Drang, zu ihr zu gehen, ihr Haar zu lösen und seine Hände darin zu vergraben. Er wollte sie lächeln sehen, lachen hören, in ihr versinken und sie die ganze Nacht in den Armen halten. Seitdem sie einander am frühen Morgen geliebt hatten, war keine Gelegenheit mehr für Zärtlichkeiten gewesen, und jetzt stellte er fest, dass er sich unglaublich danach sehnte.


  Sie schaute kurz zu ihm hin – und konnte den Blick nicht mehr abwenden, als sie das Verlangen in seinen Augen entdeckte.


  „Vielleicht sind Kerzen doch keine so gute Idee“, flüsterte sie. „Wenn du mich nämlich weiter so ansiehst, werde ich …“


  „Das hoffe ich doch …“ Frisco nahm ihr die letzte Kerze aus der Hand und stellte sie auf dem Kaminsims ab. „Was immer du auch tun willst …“


  Mias Herz klopfte ihr bis zum Hals. Er sah sie mit so unverhohlenem Begehren an, dass jede Faser ihres Körpers in Flammen stand. Ganz zart fuhr er mit dem Daumen über ihre Oberlippe. Die Beine wurden ihr weich, und sie sank gegen ihn. Aber er ließ die Hand sinken, und auch ihr war klar: Eigentlich war jetzt nicht der richtige Augenblick, ihn zu küssen. Schließlich spielte Natasha draußen vor der Tür und konnte jeden Augenblick hereinkommen.


  Frisco schien das Gleiche zu denken, sie las es in seinen dunkelblauen Augen. Aber statt sich zurückzuziehen, wie sie es erwartet hätte, neigte er seinen Kopf und küsste sie.


  Er schmeckte so verführerisch, so süß, nach den frischen Pfirsichen, die sie unterwegs gekauft und zum Nachtisch gegessen hatten. Sein Kuss war so intensiv, so leidenschaftlich – obwohl er sich mit beiden Armen fest auf die Krücken stützte. Und obwohl sich nur ihre Lippen berührten.


  Doch das war mehr als genug.


  Zumindest für den Augenblick.


  Er zog sich zurück, doch in seinen Augen loderte ein Feuer. Und Mia zog seinen Kopf zu sich hinunter, küsste seine wundervollen Lippen. Sie hatte sich getäuscht.


  Es war nicht genug.


  „Küsst ihr euch noch mal?“


  Mia fuhr zurück, als hätte sie sich verbrannt.


  Natasha stand auf der Schwelle und musterte sie neugierig. Wie lange wohl schon? Mia spürte, wie sie rot wurde.


  Frisco dagegen lächelte dem Kind scheinbar unbekümmert zu. „Jetzt nicht.“


  „Später?“


  „Bestimmt“, antwortete er augenzwinkernd.


  Mit zur Seite geneigtem Kopf überlegte Tasha einen Moment. „Thomas hat gesagt, wenn du Mia das Herz brichst, tritt er dir in den Hintern.“ Hoheitsvoll wie eine perfekte russische Prinzessin ließ sie sich auf dem Sofa nieder. „In Wirklichkeit hat er sich anders ausgedrückt, aber ich benutze keine Schimpfwörter.“


  In Friscos Gesicht zuckte ein Muskel, doch er verkniff sich das Lachen. „Schon gut. Thomas und du, ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Ich habe nicht die Absicht …“


  „Ich habe dir einen Orden gebastelt“, unterbrach Tasha ihn. „Weil du keine Schimpfwörter mehr benutzt. Und weil du das stinkende Zeug nicht mehr trinkst.“ Sie rümpfte die Nase und wandte sich an Mia: „Kann ich ihm den Orden jetzt geben?“


  „Oh, Tasha, ich fürchte, ich habe ihn bei mir im Wohnzimmer liegen lassen. Es tut mir leid …“


  „Er ist schön geworden“, erklärte Tasha ihrem Onkel. „Du bekommst ihn, wenn wir wieder zu Hause sind. Aber den Salut kriegst du jetzt schon. Einverstanden?“


  „Klar doch.“


  Die Kleine stand auf und salutierte so perfekt, dass selbst der pingeligste Drill-Sergeant nichts daran auszusetzen gehabt hätte.


  „Danke, Tash.“ Friscos Stimme verriet seine Rührung.


  „Dwayne hat Mommy geküsst und ihr das Herz gebrochen, statt sie zu heiraten“, erklärte die Kleine. „Heiratest du Mia?“


  „Ach, Tash, darüber haben wir doch schon gesprochen. Und haben wir nicht …“, stotterte Frisco.


  „Lieber hätte ich ein gebrochenes Herz als Dwayne zum Daddy“, plapperte Tasha munter weiter. „Warum ist es hier drin so dunkel? Warum schalten wir kein Licht an?“


  „Weißt du noch, was ich dir erzählt habe? Es gibt keinen Strom in dieser Hütte.“


  „Heißt das, die Lampen sind kaputt?“


  „So was Ähnliches.“


  „Und geht der Fernseher auch nicht?“


  Zutiefst erschrocken schaute Natasha zu Frisco, der ihren Blick mit offenem Mund erwiderte. „Oh verdammt“, entfuhr es ihm leise.


  „Es gibt es keinen Fernseher, Süße“, erklärte Mia.


  Natasha schaute sie an, als stünde das Ende der Welt unmittelbar bevor, und Frisco tat es ihr gleich.


  „Aber ohne Fernseher kann ich nicht einschlafen“, flüsterte das Mädchen entsetzt.


  Frisco konnte seine Ungeduld nur mühsam zügeln, als er zum dritten Mal innerhalb von dreißig Minuten nach Tasha sehen musste. Er hatte ja gesehen, wie sie reagierte, als er den Fernseher in ihrer ersten Nacht bei ihm ausgeschaltet hatte. Sie brauchte ganz einfach das Licht und die Hintergrundgeräusche, die das verdammte Ding lieferte. Nur so fühlte sie sich sicher und geborgen. Wo immer sie auch in ihrem jungen Leben schon gewesen war – immer hatte es dort einen Fernseher gegeben, der praktisch ständig lief.


  Aber sie war erst fünf. Früher oder später würde die Erschöpfung die Oberhand gewinnen, und sie würde einschlafen. Gut, er hatte auf eher früher als später gehofft, aber man bekam nun mal nicht immer, was man sich erhoffte. Er würde also noch ein paar Stunden warten müssen, bevor er Mia in die Arme schließen konnte. Kein Problem.


  Zumindest versuchte er, sich einzureden, dass das kein 50 großes Problem sei.


  Er setzte sich auf die Kante des schmalen Betts, in dem die Kleine lag und todunglücklich zu ihm aufsah. „Versuch einfach zu schlafen, okay?“, bat er und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  Wortlos sah sie ihm nach, als er sich auf den Krücken wieder aus dem Zimmer schleppte.


  Mia saß mit untergezogenen Beinen auf dem Sofa vor dem Kamin und lächelte ihm entgegen. Im flackernden Kerzenschein wirkte sie unglaublich begehrenswert. Vorsichtig ließ Frisco sich am anderen Ende des Sofas nieder.


  „Du bist sehr geduldig mit ihr“, lobte sie ihn.


  „Und du bist sehr geduldig mit uns“, ergänzte er.


  „Eigentlich bin ich nicht nur deshalb mitgekommen, weil du so ein toller Liebhaber bist.“ Sie konnte sich das Lachen nicht verbeißen.


  „Letzte Nacht habe ich insgesamt vielleicht zwei Stunden geschlafen“, begann er leise. „Eigentlich müsste ich müde sein, aber ich bin hellwach, weil ich weiß, dass die Kleine irgendwann einschlafen muss. Und dann werde ich dir im Schlafzimmer die Kleider ausziehen und dich lieben. Davon träume ich, seit du heute Morgen aus meinem Bett gestiegen bist.“


  Sein Blick war voller Glut und Leidenschaft, und ihr Lächeln erlosch.


  „Vielleicht sollten wir lieber über etwas anderes reden“, schlug sie atemlos vor und senkte die Augen. Er wandte widerstrebend den Blick ab.


  Eine Weile herrschte Schweigen. Es war so still, dass Frisco das Ticken ihrer Armbanduhr hörte. Draußen wisperte der Wind in den Bäumen, und die Holzwände der Hütte knackten, als sie in der Nachtluft langsam abkühlten.


  „Es tut mir leid, dass ich den Orden, den Tasha für dich gebastelt hat, zu Hause vergessen habe“, sagte Mia schließlich, um auf ein anderes Thema zu kommen. „Es musste alles so schnell gehen, und ich habe einfach nicht daran gedacht. Sie hat sehr viel Zeit und Mühe darauf verwendet. Und sie hat mir erzählt, was passiert ist, als du die Milch verschüttet hast.“


  Frisco musste sofort an die Liste denken, die Mia ihm an den Kühlschrank geheftet hatte. Die Liste mit den Dingen, die er trotz seines verletzten Knies immer noch tun konnte. Er hatte sie erst entdeckt, als er die verschüttete Milch aufwischte. Sie hatte seinen Zorn in Wohlgefallen aufgelöst, seine Unzufriedenheit in Lachen verwandelt und ihn mit heißer Vorfreude erfüllt. Einige der Dinge, die sie aufgezählt hatte, waren von umwerfender Anzüglichkeit. Und sie hatte so recht! Er konnte all das tun, was da stand. Und er wollte es tun, sowie sich die Gelegenheit ergab …


  Er rief sich innerlich zur Ordnung. Worum war es gerade gegangen? Ach ja, um Tasha und den Orden, den sie ihm gemacht hatte. Die Kleine hatte ihm den aber nicht nur verliehen, weil er auf Schimpfwörter verzichtete, sondern … „Ich hätte nicht gedacht, dass sie es überhaupt bemerkt, wenn ich nichts trinke“, gab er zu. „Es ist irgendwie … ernüchternd – entschuldige das Wortspiel – ‚dass es ihr aufgefallen ist.“


  Mia nickte. „Mir hat sie nichts davon erzählt.“


  Frisco senkte die Stimme, weil er nicht wusste, ob Natasha immer noch wach war. Sie sollte nicht hören, was er sagte: „Ich habe übrigens die Couch bestellt.“


  Verwirrt sah Mia ihn an. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, und dann hätte sie fast laut losgeprustet. „Du meinst die …?“


  „Die rosa Couch, genau.“ Er lachte leise. „Mein altes Sofa ist eh hinüber, und Natasha wünscht sie sich so sehr. Wenn sie zurück zu Sharon geht, kann sie sie mitnehmen.“


  Wenn sie geht. Kein angenehmer Gedanke. Im Gegenteil, die Vorstellung deprimierte ihn. Seltsam eigentlich, denn als Tasha vor ein paar Tagen zu ihm gekommen war, hatte er gehofft, die Zeit mit ihr möge so schnell wie möglich vergehen. Das hatte sich erstaunlich schnell geändert. Auch wenn ihre Anwesenheit das Leben komplizierter machte – wie gerade jetzt – ‚so war er doch durch sie gezwungen, nicht ständig über seine Verletzung nachzugrübeln und auf bessere Zeiten zu warten, sondern wieder aktiv am täglichen Leben teilzunehmen.


  Im Grunde hatte er die Kleine seit dem Tag ihrer Geburt angebetet.


  „Hab ich dir erzählt, dass ich geholfen habe, sie auf die Welt zu bringen?“


  „Natasha? Nein.“


  „Lucky und ich hatten Urlaub und besuchten Sharon. Sie war hochschwanger, und wir standen unmittelbar vor einem Einsatz im Nahen Osten, von dem wir nicht wussten, wie lange er dauern würde. Sie lebte damals auf einem Campingplatz, ungefähr sechzig Kilometer vom nächsten Krankenhaus in Tucson entfernt. Zwanzig Minuten nach unserer Ankunft setzten bei ihr die Wehen ein. Also nahmen wir meinen Truck und fuhren wie die Henker in Richtung Tucson.“


  Die Erinnerung ließ ihn lächeln. „Aber Sharon muss immer alles kompliziert machen. Wir schafften es nicht bis Tucson und mussten am Straßenrand anhalten, weil Tasha nicht länger warten wollte. Es war einfach unglaublich“, sagte er gedankenversunken. „Als dieses Baby zur Welt kam, das war … einer der Höhepunkte meines Lebens.“


  Er schüttelte den Kopf. „Dieses rote verschrumpelte winzige Etwas, das Lucky mir in die Arme legte … es kam mir vor wie ein Wunder. Sie war so unglaublich lebendig. Erst wenige Sekunden auf der Welt, und schon so voller Leben.“ Verlegen schaute er zu Mia. „Klingt ziemlich bescheuert, oder?“


  Mia schüttelte wortlos den Kopf. Sie fand es überhaupt nicht bescheuert, sondern einfach nur unglaublich süß und bewegend.


  „Sharon war nach der Geburt völlig weggetreten, und deshalb wickelte ich die Kleine in mein T-Shirt und hielt sie auf der ganzen Fahrt ins Krankenhaus im Arm. Diese Fahrt kam mir wie eine kleine Ewigkeit vor: Die Kleine schrie, Sharon heulte, und sogar ich hatte mit den Tränen zu kämpfen.“ Er schwieg einen Moment. „Aber dann ist es mir gelungen, Tasha zu beruhigen. Ich sang ihr was vor, redete mit ihr, versprach ihr, das Schlimmste sei vorbei. Jetzt sei sie auf der Welt. Geboren zu werden sei immer hart, und alles, was jetzt noch kommen würde, sei dagegen ein Kinderspiel. Ich habe ihr versprochen, mich um sie zu kümmern. Und auch um ihre Mutter. Als wir das Krankenhaus erreichten und die Schwestern sie mir abnehmen wollten, hätte ich sie am liebsten nicht hergegeben. Aber mir blieb ja nichts anderes übrig.“


  Er sah gedankenverloren und mit einem traurigen Lächeln auf den Lippen auf sein verletztes Knie hinunter. „Drei Stunden später wurde das gesamte SEAL-Team Ten abkommandiert und die Alpha Squad zu einer Rettungsmission verschifft.“


  „Damals wurdest du verletzt“, stellte Mia fest.


  Frisco nickte. „Ja. Damals wurde ich verletzt.“ Er biss die Zähne aufeinander. „Ich habe nicht eines der Versprechen gehalten, die ich Tasha damals gegeben hatte. Ich habe mich nie um sie gekümmert. Klar, Sharon hat immer wieder Geld von mir bekommen, aber …“ Er lächelte gezwungen. „Also kaufe ich ihr jetzt ihre rosa Couch und hoffe, damit einiges wiedergutmachen zu können.“ Er schwieg einen Moment.


  „Lucky hat mir versprochen, mit ein paar von den Jungs klar Schiff in meiner Wohnung zu machen. Er wird das Sofa entgegennehmen, wenn es angeliefert wird. Ich hab ihm erzählt, wie es aussieht, aber ich bin nicht sicher, ob er mir das geglaubt hat.“ Er lachte. „Aber wenn er es sieht, wird er es wohl glauben müssen, oder?“


  Mia wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie hatte atemlos zugehört. Jedes Wort, das er sagte, jedes Gefühl, das sich in seinem Gesicht zeigte, verstärkte in ihr die Sehnsucht nach ihm.


  Sie liebte ihn.


  Er verkörperte so ziemlich alles, was sie nicht brauchen konnte. Seine seelischen Wunden waren tief, seine psychische Verfassung katastrophal. Mit seiner körperlichen Behinderung konnte sie leben. Ihr war es egal, ob er einen Stock oder Krücken oder gar einen Rollstuhl brauchte. Schlimmer war seine seelische Verletzung. Die psychische Last, mit der er sich abquälte, seine Verbitterung und sein Zorn. Sie fürchtete, dieser Last nicht gewachsen zu sein und mit ihm unterzugehen.


  Dennoch liebte sie ihn.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie wandte sich ab, damit er sie nicht weinen sah. Natürlich sah er es doch.


  „Mia?“, fragte er besorgt.


  „Entschuldige.“ Sie wischte sich die Tränen fort und verwünschte insgeheim, so nah am Wasser gebaut zu sein. „Es ist … albern von mir.“


  Er versuchte zu scherzen: „Wegen einer rosa Couch zu weinen, wäre wirklich ein bisschen albern.“


  „Ich weine doch nicht wegen der Couch! Ich weine, weil …“ Mia sah ihm in die Augen und konnte den Blick nicht mehr abwenden. „Weil du mein Leben völlig durcheinandergebracht hast“, flüsterte sie.


  Er wusste, was sie meinte. An seinen Augen erkannte sie, dass er verstand, was sie ungesagt ließ. Also sprach sie es aus: „Ich habe mich in dich verliebt, Alan.“


  Frisco schnürte es die Kehle zu. Er hatte schon vermutet, dass sie ihn mochte, aber es machte einen gewaltigen Unterschied, ausgesprochen zu hören, was er bisher nur geahnt hatte: Sie hatte. Sich verliebt. In ihn.


  Du lieber Himmel, war sie denn blind? Wie konnte eine so schöne und lebenslustige Frau wie Mia sich nur in einen verbitterten Krüppel wie ihn verlieben?


  Eigentlich hätten ihre Worte ihn himmelhoch jauchzen lassen müssen. Doch er empfand nichts als dumpfe Verzweiflung. Wie konnte sie ihn lieben?


  Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich endlos aus.


  Schließlich hielt Mia es nicht länger aus, ging zur Tür und sah durch das Fliegengitter in die Nacht hinaus, als wüsste sie, dass ihre sanfte Aufrichtigkeit ihn umgehauen hatte.


  Frisco musste etwas sagen. Ihre starre Haltung verriet ihm, dass sie jetzt eine, irgendeine Äußerung von ihm erwartete, doch er wusste einfach nicht, was er hätte sagen können.


  „Frisco?“


  Er drehte sich um und sah Natasha in ihrem viel zu langen Nachthemd in der Tür stehen. Sie hielt einen Teddybär an sich gedrückt, und das Haar fiel ihr wirr ins Gesicht. Tränen glitzerten in ihren Augen.


  „Ich kann nicht schlafen“, jammerte sie. „Es ist viel zu still. Da ist gar nichts. Ich mag das nicht. Ich kann überhaupt nichts hören.“


  Auch Mia hatte sich umgedreht, doch sie wich Friscos Blick aus. Verdammt! Sie hatte ihm soeben ihre Gefühle offenbart, und er hatte nicht reagiert. Er hatte nichts gesagt, nichts getan. Er musste ihr doch wenigstens sagen, dass sie ihn mit ihrem Geständnis vollkommen umgehauen hatte!


  „Geh wieder ins Bett, Tash, ich komme gleich zu dir. Ich muss nur erst noch etwas mit Mia besprechen …“


  „Nein, ist schon okay. Wir können später reden, Alan.“ Mia lächelte, aber ihre Augen blieben traurig. „Ich habe … einen schlechten Augenblick gewählt.“


  Sie wandte sich ab, und wieder wurde es still zwischen ihnen. Frisco hörte sein Herz schlagen, er hörte Natashas Schniefen und das Ticken von Mias Armbanduhr.


  Und mit einem Mal kam ihm die Erleuchtung.


  „Los, kommt“, sagte er und nahm Tashas Hand. Mia rührte sich nicht, und er drehte sich zu ihr um. „Du auch, Mia.“


  Unsicherheit lag in ihrem Blick. „Vielleicht sollte ich lieber hier warten …“


  „Nein, wir brauchen dich. Komm schon. Ab ins Bett, Tash.“


  Mia folgte, blieb aber in der Tür stehen, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. In dem kleinen Zimmerchen standen außer einem Tischchen und einer kleinen Kommode zwei Betten einander gegenüber an den Wänden. In dem einen lag Tasha, auf dem anderen saß Frisco, mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Die hohen Fenster standen offen und ließen die laue Brise der Sommernacht herein.


  „Komm her“, forderte Frisco Mia auf und streckte die Hand nach ihr aus. Zögernd kam sie näher.


  Er zog sie zu sich aufs Bett, so, dass sie mit dem Rücken zu ihm zwischen seinen Beinen saß. Die Arme um ihre Taille geschlungen, hielt er sie fest. Einen Moment versteifte sie sich, dann überließ sie sich dem Gefühl der Geborgenheit in seinen Armen, an seine Brust gelehnt, mit seinem Atem in ihrem Haar.


  Ihr war klar, dass sie ihn mit ihrem Geständnis völlig überrumpelt hatte. Sie hatte sich sogar selbst überrumpelt. Aber als er so gar nicht reagierte, hatte sie angenommen, dass er sie abweisen würde, wenn sie ihre Gefühle nicht näher erläuterte.


  Was er jetzt tat, war allerdings alles andere als abweisend. Er hielt sie fest an sich gedrückt.


  Mit den Lippen streifte er ihre Wange, und Mia schössen erneut die Tränen in die Augen. Vielleicht fand er es ja doch nicht so beängstigend, dass sie ihn liebte. Vielleicht hatte er einfach nur ein paar Minuten gebraucht, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, vielleicht mochte er ihn sogar. Vielleicht …


  „Tasha glaubt, es ist absolut still hier drin.“ Seine Stimme klang rau.


  „Das ist es auch.“ Die Kleine setzte sich in ihrem Bett auf.


  „Leg dich wieder hin. Sonst funktioniert es nicht.“


  Sie gehorchte, kam dann aber sofort wieder hoch. „Was machen wir denn?“


  „Du legst dich wieder hin“, erklärte er leicht amüsiert und wartete, bis sie wieder still lag. „Wir sind hier, um zu überprüfen, ob es hier wirklich so still ist, wie du behauptest. Im Wohnzimmer ist es nämlich überhaupt nicht still, und draußen vor der Hütte erst recht nicht.“


  „Nicht?“ Tasha setzte sich erneut auf, legte sich aber wieder hin, noch ehe Frisco sie auffordern musste.


  „Nein, ist es nicht. Du musst ganz still liegen und horchen.“


  Mia hielt den Atem an.


  „Du irrst dich kräftig, Tash“, stieß Frisco nach einer Weile hervor. „Hier drin ist es so was von laut! Ich war noch nie im Leben in einem Zimmer, in dem es so laut war.


  Das Mädchen setzte sich auf. „Laut?“


  „Leg dich wieder hin“, befahl er, „und sperr deine Ohren auf.“


  Wieder herrschte Schweigen.


  „Hörst du den Wind in den Bäumen flüstern?“, fragte Frisco leise. Mia schloss die Augen und lag ganz entspannt in seinen Armen. Sie spürte seinen Atem auf der Haut, während er leise weitersprach. „Hörst du die Blätter rascheln, wenn ein Windhauch hindurchfährt? … Und da … der Ast, hörst du es? Vermutlich ein toter Ast, der schon halb abgebrochen ist und den der Wind gegen die anderen Zweige schlägt, bis er ganz abbricht und zu Boden fällt. Kannst du es hören?“


  „Ja“, hauchte Natasha.


  Mia hörte es auch. Bis vor wenigen Augenblicken hatte sie die Geräusche ringsum überhaupt nicht wahrgenommen. Wieder fuhr ein Windstoß durch die Bäume, und sie hörte die Blätter rascheln. Flüstern, so hatte Frisco es genannt. Seine Beschreibungen hatten etwas Poetisches und waren dabei sehr präzise.


  „Hörst du die Heuschrecken?“, fragte er. „Und das Zirpen der Grillen? Sie verstummen sofort, wenn sich etwas nähert. Was sie uns erzählen, wird am interessantesten, wenn sie keinen Mucks von sich geben.“


  Er lauschte einen Augenblick.


  „Auf der anderen Seite des Sees scheint jemand zu campen“, fuhr er dann leise fort. „Ich kann das Bellen eines Hundes hören. Ab und zu jault er. Wahrscheinlich ist er angebunden … und schhh! Hört ihr das Rumpeln? Das klingt nach einem Güterzug gar nicht weit von hier.“


  Richtig! In der Ferne hörte Mia den schrillen Pfiff einer Lokomotive.


  Es war umwerfend. Obwohl sie ihren Lebensunterhalt als Lehrerin für Geschichte verdiente, betrachtete sie sich als Künstlerin, aufgewachsen in einer Familie von Künstlern, die mit offenen Augen durchs Leben gingen, mit einem ausgeprägten Blick fürs Detail, den sie auch ihr vermittelt hatten. Sie konnte nicht so gut malen wie ihre Mutter, aber sie war keine schlechte Fotografin und brachte eindrucksvolle Bilder zustande. Von ihrer künstlerischen Ader abgesehen, betrachtete sie sich als liberale Feministin, die im Einklang mit ihrer Welt lebte, immer bereit war, sich sozial zu engagieren, und die Augen nicht vor der Not anderer verschloss. Sie war modern, einfühlsam, kreativ. Und dennoch hatte sie sich nie die Zeit genommen, wirklich einmal innezuhalten und den Geräuschen der Nacht zu lauschen.


  Im Gegensatz zu diesem großen, steif wirkenden, eine Waffe tragenden Mustersoldaten, der körperliche Schmerzen ignorierte, als wäre er aus Stein – und die Geduld und Empfindsamkeit aufbrachte, im Rauschen der Blätter im Wind Musik zu vernehmen.


  Mia hatte sich gewundert, dass sie sich in einen spröden, harten Berufssoldaten verliebt hatte. Aber vielleicht war das gar nicht so verwunderlich, wenn man den Kern unter der spröden, harten Schale dieses Mannes betrachtete. In ihm steckte viel mehr, unendlich viel mehr.


  „Die Nacht ist niemals still. Sie ist lebendig, immer in Bewegung, und sie erzählt Geschichten. Man muss nur lernen, ihrer Stimme zu lauschen. Dann wird sie einem vertraut, und man fühlt sich wie zu Hause, wenn man ihre Geräusche vernimmt. Und trotzdem wird sie nie langweilig. Die Stimme mag immer die gleiche sein, aber sie erzählt nie dieselbe Geschichte.“


  Wieder fuhr ein Windstoß durch die Blätter der Bäume. In der Ferne bellte der Hund. Beeindruckend.


  „Und das ist nur das, was sich draußen vor der Hütte abspielt“, fuhr Frisco fort. „Hier drinnen ist auch eine ganze Menge zu hören. Hier drinnen werden wir ein Teil der Geschichte, die die Nacht erzählt.“


  „Ich kann dich atmen hören“, flüsterte Tasha schlaftrunken.


  „Richtig. Und ich höre dich atmen. Und auch Mia. Sie hält immer wieder den Atem an, weil sie denkt, dass sie dann leiser ist. Aber das stimmt nicht. Wenn man nicht gehört werden will, muss man langsam und flach atmen. Man muss eins werden mit der Nacht, sich in ihren Rhythmus einfügen.“


  Mia wusste, dass er jetzt lächelte. Sie brauchte sein Gesicht nicht zu sehen, um das zu wissen.


  „Ab und zu grummelt es in Mias Bauch. Ich weiß nicht, Tasha, vielleicht hat sie nicht genug zum Abendessen bekommen“, fuhr Frisco fort. „Und ich kann ihre Armbanduhr hören. Die macht wirklich eine Menge Lärm.“


  „Vielleicht ist es deine Uhr, die du da hörst“, widersprach Mia. Sie war also laut: ihr Atem, ihr Bauch, ihre Uhr. Als Nächstes würde er womöglich behaupten, er könne ihr Herz schlagen hören … Obwohl, ihr Herz schlug tatsächlich wie wild, weil er sie so fest an sich gedrückt hielt.


  „Meine Uhr hat eine LED-Anzeige“, flüsterte er ihr ins Ohr, „keine Zeiger. Sie läuft lautlos.“


  Sie musste ihn das einfach fragen: „Wo hast du gelernt, so hinzuhören?“


  Einen Moment blieb er still. „Ich weiß nicht. Die vielen Nachteinsätze vielleicht. Wenn man allein mit der Nacht ist, lernt man sie verdammt gut kennen.“


  Mia senkte ihre Stimme. „Ich habe noch nie jemanden wie dich kennengelernt.“


  Er drückte sie noch fester an sich. „Das geht mir mit dir ganz genauso.“


  „Wollt ihr euch wieder küssen?“ Tashas Stimme klang jetzt sehr schläfrig.


  „Nicht vor dir, Mäuschen“, erwiderte Frisco leise lachend.


  „Thomas hat gesagt, wenn ihr ein Baby habt, dann ist es mein Cousin.“


  „Thomas scheint wirklich eine Menge zu wissen. Aber jetzt schlaf, Tasha. Denk dran, die Nacht leistet dir Gesellschaft. In Ordnung?“


  Er lockerte seinen Griff um Mias Taille und schubste sie sanft vom Bett. Dann hob er die Krücken vom Boden auf und erhob sich.


  „In Ordnung. Ich hab dich lieb, Frisco.“


  „Ich dich auch, Tash.“


  Mia wandte sich ab, als Frisco sich über die Kleine beugte und ihr einen Kuss auf die Stirn gab.


  „Setzt du dich noch eine Minute zu mir?“


  Frisco seufzte. „Okay, aber wirklich nur eine Minute.“


  Mia ging ins Wohnzimmer hinüber, stellte sich in die offene Tür und schaute durch das Fliegengitter in die Nacht hinaus. Sie lauschte dem Wind in den Bäumen, ihrem eigenen Atem, dem Ticken ihrer Uhr. Hinter ihr flackerten die Kerzen in der leichten Brise.


  Als Frisco endlich nachkam, drehte sie sich nicht zu ihm um. Sie spürte seinen Blick in ihrem Rücken. Er war stehen geblieben, kam nicht näher, setzte sich aber auch nicht hin.


  Das Schweigen zerrte an ihren Nerven. Sie hätte sich selbst dafür ohrfeigen können, dass sie so offen ausgesprochen hatte, was sie empfand. Sie hatte nicht nachgedacht. Hätte sie nämlich nachgedacht, wäre ihr mit Sicherheit eingefallen, dass Liebe nicht auf seiner Agenda stand.


  Trotzdem … so wie er sie in den Armen gehalten hatte, eben in Tashas Zimmer …


  Sie atmete tief ein, um sich Mut zu machen, und drehte sich zu ihm um. „Ich wollte dich nicht erschrecken … vorhin.“


  „Das hast du nicht.“ Er schüttelte den Kopf, als wäre ihm bewusst geworden, dass das nicht stimmte. „Oder doch, das hast du. Ich bin nur … Ich weiß nicht …“ Jetzt war es an ihm, tief Luft zu holen. „Ich verstehe das nicht, Mia.“


  „Welcher Teil bereitet dir Probleme?“, flüchtete sie sich in ihre übliche forsche Art. „Der Teil, in dem ich dir sage, dass ich dich liebe? Oder … Nun, nein, mehr habe ich gar nicht gesagt, nicht wahr?“


  „Vor ein paar Tagen konntest du mich nicht einmal leiden.“


  „Falsch. Vor ein paar Tagen kannte ich dich noch nicht“, erklärte sie. „Ich konnte den Typen nicht leiden, für den ich dich hielt. Aber jetzt weiß ich, wie du wirklich bist. Du bist einfach unglaublich. Ich habe das ernst gemeint vorhin, als ich sagte, ich wäre noch nie jemandem wie dir begegnet. Du bist lustig und nett und klug und …“


  „Verdammt, hör auf damit!“ Er stieß sich auf seinen Krücken vorwärts, hielt aber unschlüssig mitten im Zimmer inne, fuhr sich mit der Hand durchs Haar, sichtlich durcheinander und frustriert.


  „Warum? Es ist die Wahrheit. Du hast eine wundervolle Art, mit Tasha umzugehen. Du bist freundlich und geduldig und einfühlsam. Natürlich ist mir klar, dass du unter anderen Umständen alles andere als nett sein kannst. Du bist Soldat mit einem ausgeprägten Ehrenkodex. Du bist empfindsam, einfühlsam, liebevoll, aber du hast einen absolut eisernen Willen. Du bist …“


  „… gehbehindert“, stieß Frisco zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. „Vergiss das nicht.“


  14. KAPITEL


  Stimmt, das bist du. Aber du bist auch stark genug, um damit umzugehen.“ Mia machte einen Schritt auf ihn zu und dann noch einen und noch einen, bis sie ganz nah vor ihm stand. Bis sie ihn berührte.


  Wenn Mia ihn berührte, fiel es Frisco so leicht, alles zu vergessen. Die Welt um ihn herum wurde einfach unwichtig. Er zog sie an sich, um sie zu küssen, schob sie dann aber wieder von sich, weil er fürchtete, sie könne sein Schweigen als Zustimmung missverstehen.


  „Mia, du verstehst das nicht. Ich …“


  Doch sie ließ sich nicht beirren, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn, bis es um seine Selbstbeherrschung geschehen war.


  Für Frisco verkörperte Mia alles, was er sich je von einer Frau erträumt hatte. In seinen Armen glühte sie vor Leidenschaft, und sie war nicht nur ein Traum. Sie war hier, lag in seinen Armen.


  Er hörte sich aufstöhnen, hörte seine Krücken klappernd zu Boden fallen, hörte Mia aufseufzen, und erwiderte ihren Kuss gierig und zärtlich zugleich.


  Bis ihre Lippen sich voneinander lösten und sie ihn auffordernd anlächelte: „Schlaf mit mir.“


  „Ich sehe nur noch mal nach Tash“, murmelte er heiser.


  Sie befreite sich aus seiner Umarmung. „Ich nehme ein paar Kerzen mit ins Schlafzimmer.“


  Kerzen. Warmes Kerzenlicht. Ja. Rasch schob sich Frisco seine Krücken unter die Arme und verschwand im Flur. Noch ehe er das Kinderzimmer erreichte, hörte er Tashas gleichmäßigen Atem. Sie schlief tief und fest.


  Wie lange sie schlafen würde, blieb abzuwarten. Vielleicht war sie in einer oder zwei Stunden schon wieder wach. Nein, wahrscheinlich würde sie in einer oder zwei Stunden aus einem Albtraum hochschrecken. Aber jetzt schlief sie friedlich. Jetzt konnte er sich mit Mia in dem anderen Schlafzimmer einschließen und sich ihrer Liebe hingeben.


  Mia. Für sie war das Ganze weit mehr als nur körperliches Vergnügen. Sie liebte ihn. Sie glaubte zumindest, ihn zu lieben.


  Früher oder später würde sie aus diesem Traum erwachen, die rosa Brille ablegen und ihn realistisch betrachten. Sie würde erkennen, dass er gelogen hatte. Er hatte sie und sich selbst belogen.


  Sein Knie würde nicht besser werden als jetzt. Steve Horowitz hatte recht. Frisco hatte alles erreicht, was erreichbar war. Er hatte lange und hart darum gekämpft, aber wenn er so weitermachte, würde er seinem Knie mehr schaden als nützen. Ihm noch mehr abzuverlangen konnte sogar dazu führen, dass er wieder im Rollstuhl landete. Vielleicht sogar für den Rest seines Lebens.


  Mia hatte recht. Er musste endlich akzeptieren, was er so viele Jahre verdrängt hatte: dass er für immer behindert war nämlich. Und dass er nie wieder ein SEAL sein würde.


  Die Wahrheit traf ihn mit einer solchen Wucht, dass sie ihn fast zerschmetterte.


  Mia musste es erfahren. Sie liebte ihn, hatte sie gesagt, aber würde sie ihn auch lieben, wenn sie die Wahrheit kannte?


  Aus dem ehemaligen Lieutenant Frisco war der gehbehinderte Zivilist Alan Francisco geworden. Dabei war ihm selbst nicht klar, wer dieser Alan Francisco überhaupt war. Wie in aller Welt sollte Mia ihn lieben, wenn er sich selbst noch nicht einmal leiden konnte?


  Er musste es ihr sagen, wollte aber im Grunde nicht, dass sie es erfuhr. Er ertrug den Gedanken an das Mitleid in ihren Augen nicht. Er konnte es einfach nicht laut aussprechen. Es war schon schlimm genug, zugeben zu müssen, dass er vorübergehend behindert war. Aber für immer …


  Im Schlafzimmer wartete Mia mit gelöstem Haar auf ihn. Lächelnd kam sie ihm entgegen und knöpfte sein Hemd auf, während sie ihn gleichzeitig zum Bett zog. Sie nahm ihm die Krücken ab, schubste ihn sanft aufs Bett und streifte ihm das Hemd von den Schultern.


  „Mia …“


  „Nimm die Pistole ab, ja?“, murmelte sie und hauchte federleichte Küsse in seinen Nacken.


  Frisco schnallte das Schulterholster ab und legte es mitsamt der Pistole in die oberste Schublade des Nachtschränkchens. „Mia, wegen meines Knies …“, begann er von Neuem mit brüchiger Stimme.


  Sie hob den Kopf, sah ihm in die Augen. „Hast du Schmerzen?“


  „Nein, das nicht. Es …“


  „Schsch …“, flüsterte sie und verschloss ihm den Mund mit den Lippen. „Für heute Nacht haben wir genug geredet.“


  Wieder küsste sie ihn, und er verlor sich in ihrer Liebkosung.


  Im Grunde war er dankbar, dass er jetzt nicht reden musste, dass Mia ihm einen Aufschub gab, ehe er die schreckliche Wahrheit laut aussprechen musste. Er hatte es versucht, sie wollte nicht, also war es nicht seine Schuld …


  Diese eine oder zwei Stunden Aufschub wollte er voll und ganz ausnutzen. In ihren Armen verlor alles andere an Bedeutung. Keine Probleme, keine unangenehmen Wahrheiten, nur pure Lust und reines Vergnügen, wenn auch nur für eine oder zwei Stunden.


  Er zog sie mit sich auf das Bett hinunter, streichelte und küsste sie. Dann zog er ihr das T-Shirt über den Kopf. Darunter kam ein schwarzer BH aus Spitze zum Vorschein. Er sah sehr sexy aus auf ihrer Haut, doch Frisco konnte es nicht abwarten, endlich ihre nackten Brüste im flackernden Kerzenschein zu sehen, und öffnete den Verschluss.


  Als er sie berührte, drang ein seltsamer Laut tief aus seiner Kehle, und Mia stützte sich auf die Ellbogen. „Geht es mit deinem Knie? Soll nicht lieber ich oben liegen?“


  „Nein“, murmelte er und umkreiste ihre Brustspitze mit der Zunge.


  Er hörte sie genießerisch tief Luft holen, als sie ihre Beine um ihn schlang und sich ihm entgegenbog. Doch fast sofort löste sie ihre Beine wieder. „Alan, bitte, ich will dir nicht aus Versehen wehtun …“


  „Das wirst du nicht“, versicherte er ihr.


  „Aber wenn …“


  „Mia, du musst mir vertrauen. Wenn ich wirklich Schmerzen habe, dann sage ich es dir. Aber jetzt gerade tut mir nichts weh, okay?“ Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, presste er seinen Unterleib an sie.


  Seufzend drängte Mia sich ihm entgegen. „Ich vertraue dir.“


  Ihre Worte drangen durch die Watteschichten der Lust in sein Bewusstsein. Sie vertraute ihm. Sie liebte ihn! Sein Magen verkrampfte sich vor Schuldgefühlen und Verzweiflung zu einem eisigen Block, weil er sie belog und betrog.


  Doch Mias Finger knöpften seine Shorts auf, und ihr atemberaubend inniger Kuss wärmte ihn und brachte das Eis in ihm wenigstens ein bisschen, wenigstens für kurze Zeit zum Schmelzen.


  Mit einer einzigen Bewegung zog er ihr die Shorts und das Höschen über die schlanken Beine. Mia ließ sich in die Kissen zurückfallen, das Haar auf den weißen Laken ausgebreitet, und sah ihn unverwandt aus Augen an, in denen das Feuer loderte. Obwohl sie nackt und verletzlich vor ihm lag, tat sie nichts, um sich zu bedecken. Abwartend sah sie zu, wie er seine eigenen Shorts auszog, sich ein Kondom überstreifte. Dann lächelte sie ihn einladend an, hob ein wenig die Hüften und öffnete sich ihm noch mehr.


  Er beugte sich vor, berührte mit den Lippen flüchtig ihre Knöchel, um dann eine Reihe von Küssen auf die Innenseite der einen Wade zu setzen, während er ihr die andere mit der Hand liebkoste. Bei den Knien angelangt, hob er den Kopf. Mia hatte sich wieder auf die Ellbogen gestützt, ihre Brüste hoben und senkten sich mit jedem ihrer heftigen Atemzüge, und ihre Augen sprühten Feuer.


  „Mach weiter“, flüsterte sie lächelnd.


  Ihr Lächeln war ansteckend. Er lächelte zurück, senkte dann den Kopf und setzte seine Erkundungsreise ihre Beine hinauf fort.


  Er hörte ihr Keuchen und ihren kleinen Lustschrei, als er ihre intimste Stelle erreichte. Ihre Finger zerzausten sein Haar, während die weiche Innenseite ihrer Schenkel seine Wangen berührte und er ihre Süße schmeckte.


  Vielleicht war das ja genug.


  Der Gedanke durchzuckte ihn, während er sie höher und höher trieb bis kurz vor den Gipfel ihrer Ekstase.


  Vielleicht konnte er für den Rest seines Lebens Erfüllung oder auch Glück in der Rolle als Mias Liebhaber finden. Für alle Zeiten würde er in ihrem Schlafzimmer auf ihre Rückkehr von der Arbeit warten, immer zur Stelle, ihr jederzeit Lust zu bereiten.


  Natürlich war die Idee absolut lächerlich.


  Wie könnte sie einen Mann lieben, der sich nur versteckte?


  Genau das hatte er die letzten paar Jahre getan: sich versteckt. Es war ihm nur nicht aufgefallen, weil er sich auch vor dieser Erkenntnis versteckt hatte.


  Oh ja, im Leugnen der Realität war er ein wahrer Meister.


  „Alan, bitte …“ Mia zog ihn an den Schultern zu sich hoch.


  Er verstand sofort und gab ihr, was sie wollte. Mit einer einzigen fließenden Bewegung drang er tief in sie ein.


  Mia biss sich auf die Lippen, um einen Aufschrei zu unterdrücken, als sie ihm entgegendrängte.


  Er musste innehalten und lehnte die Stirn gegen ihre, um seine Selbstbeherrschung nicht zu verlieren.


  „Wir passen so gut zusammen“, flüsterte sie an seinem Ohr, und als er den Kopf hob, sah er Liebe in ihren Augen leuchten.


  In diesem Moment wurde ihm klar, dass er sie nicht länger betrügen durfte. Sie musste die Wahrheit erfahren. Nicht jetzt. Aber bald, sehr bald.


  Mia begann, sich unter ihm zu bewegen, und er nahm ihren Rhythmus auf, während er ihr glückliches Gesicht betrachtete. Wenn sie die Wahrheit erfuhr, würde sie ihn verlassen. Er konnte nicht erwarten, dass sie bei ihm blieb. Wenn er irgendwie gekonnt hätte, er hätte sich selbst verlassen.


  „Du bist so ernst heute Nacht“, murmelte sie und strich ihm mit den Fingern über die Wange.


  Er versuchte zu lächeln, doch es gelang ihm nicht. Stattdessen küsste er sie.


  Ihr Kuss war magisch. Er trug ihn weit weg an einen Ort voller Freude, Wärme und Licht. Ihre Körper bewegten sich schneller und schneller. Zwischen ihnen gab es nur noch Verlangen und Erfüllung. Oder Liebe.


  Frisco nahm wahr, wie Mias Körper sich auf dem Höhepunkt spannte und sie einen erstickten Schrei ausstieß. Sein Körper antwortete sofort, und er explodierte in einem Feuerwerk der Sinne, das grell hinter seinen geschlossenen Lidern aufblitzte.


  Dieses grelle Licht gab ihm die Sicht frei auf eine weitere unangenehme Wahrheit: Er liebte Mia.


  Er liebte sie.


  Großer Gott! Das war unmöglich! Er konnte sie nicht lieben, er musste sich irren. Was er kurz für Liebe gehalten hatte, war mit Sicherheit nur das intensive Gefühl der Befriedigung und des Glücks nach ihrem Liebesspiel, das gleich verebben würde.


  Allmählich drangen das leise Knistern der Kerzen, das Ticken von Mias Armbanduhr auf dem Nachtschränkchen und die langsamen, gleichmäßigen Atemzüge der Frau in seinen Armen in sein Bewusstsein.


  Verdammt, er war mindestens doppelt so schwer wie sie, er musste sie ja förmlich zerquetschen. Vorsichtig rollte er sich von ihr herunter und zog sie eng in die Arme.


  Mia seufzte und öffnete schläfrig die Augen, ehe sie sich zufrieden lächelnd an seine Schulter kuschelte.


  „Mia.“ Er überlegte, wie er beginnen sollte. Doch sie war schon eingeschlafen.


  Das war an sich keine Überraschung. Die ganze letzte Nacht hatte sie höchstens zwei Stunden Schlaf bekommen, und der folgende Tag war mehr als anstrengend gewesen. Angefangen mit Dwaynes „Besuch“ in seiner Wohnung …


  Zärtlich betrachtete er sie, wie sie zusammengerollt in seinen Armen lag, eine Hand auf seinem Herzen. Und wieder erfüllte ihn dieser seltsame brennende Schmerz, den er vorhin irrtümlich für Liebe gehalten hatte. Ihm wurde eng um die Brust, so eng, dass es wehtat.


  Aber das hieß noch lange nicht, dass er sie liebte.


  Das hieß gar nichts.


  „Wo ist Tash?“


  Mit einem Handtuch um die Schultern und feuchtem Haar kam Frisco aus dem Badezimmer. Die Frage klang beiläufig, aber Mia spürte seine unterschwellige Anspannung.


  Er sah müde aus. Als hätte er nicht besonders gut geschlafen. Als sie am Morgen aufgewacht war, war das Bett neben ihr leer gewesen. Sie wusste nicht, wann er aufgestanden war. Geschweige denn, warum. Sie war in seinen Armen eingeschlafen und hätte sich gewünscht, dort auch wieder aufzuwachen.


  „Draußen.“ Sie legte das Buch beiseite, in dem sie gelesen hatte. „Sie hat mich um Erlaubnis gefragt, und ich habe gesagt, sie dürfe draußen vor der Hütte spielen. Ich hoffe, du bist einverstanden.“


  Frisco nickte und setzte sich ihr gegenüber auf die Couch. Er sah nicht nur müde aus, stellte sie fest, sondern völlig erschöpft und ausgelaugt. Oder ausgebrannt und zerschlagen. So wie er ihr jetzt gegenübersaß, ähnelte er viel mehr dem verbitterten zornigen Mann ihrer ersten Begegnung, als dem Menschen, den sie in den letzten Tagen kennengelernt hatte. Von seinem warmen Lachen, seinem Humor und seiner guten Laune war nichts mehr zu sehen.


  „Ich möchte mit dir reden, solange wir allein sind“, begann er mit ungewöhnlich rauer Stimme, sprach dann aber nicht weiter. Er räusperte sich nur und starrte angelegentlich in den Kamin.


  „Tja, Tasha ist draußen“, murmelte Mia nach einer Weile. „Und ich höre dir zu.“


  Frisco sah kurz auf und lächelte schief. „Ja, ich weiß. Ich … versuche nur … die richtigen Worte zu finden.“ Er schüttelte den Kopf, und der Schmerz und die Verzweiflung in seinen Augen nahmen ihr fast den Atem. „Aber wahrscheinlich gibt es dafür keine richtigen Worte.“


  Mia traute ihren Ohren nicht. Was konnte geschehen sein zwischen gestern Nacht und heute Morgen? Sie hatten doch eine perfekte Liebesnacht miteinander verbracht. Oder hatte nur sie es so empfunden? Er war sehr still gewesen, in sich gekehrt. Sie hatte ihn sogar darauf angesprochen! Die Hand schon nach ihm ausgestreckt, hielt sie plötzlich inne, aus Angst davor, zurückgewiesen zu werden.


  Von Anfang an hatte Frisco keinen Zweifel daran gelassen, dass er sie nicht liebte. Sie selbst dagegen hatte sich eingeredet, das mache ihr nichts aus. Doch damit hatte sie sich nur selbst belogen. Es machte ihr sehr viel aus. Sie wünschte sich seine Liebe. Es war dumm gewesen, aber sie hatte gehofft, ihre Liebesnächte würden ihn an sie binden, bis er sich schließlich auch in sie verliebte.


  Sie hatte Angst vor der Antwort, musste die Frage aber trotzdem stellen. „Willst du mich loswerden?“


  „Himmel, nein. Ich weiß nur nicht, wie ich dir die Wahrheit beibringen soll.“ Trauer und Wut verschleierten seinen Blick.


  Sie hätte ihn gern tröstend in den Arm genommen, aber sein Zorn hielt sie zurück. „Was auch immer es ist – es wird schon nicht so schlimm sein.“


  „Mein Knie wird nie mehr heilen“, sagte er leise. Mia bemerkte ein verdächtiges Glitzern in seinen Augen. „Mehr als jetzt werde ich nicht erreichen. Ich werde immer nur auf Krücken oder mit einem Stock herumhumpeln.“


  Endlich sah Alan also der Wahrheit ins Gesicht. Mia fiel ein Stein vom Herzen. Es ging nicht um sie oder um sie beide. Es ging um ihn.


  Sie war so froh darüber. Jetzt, wo er sich der Wahrheit stellte, konnte er endlich anfangen, wieder zu leben. Zugleich trauerte sie mit ihm, fühlte mit ihm. Sie wusste, wie schwer es ihn angekommen sein musste, sich mit den Tatsachen abzufinden.


  „Ich werde nie wieder ein SEAL sein“, fuhr er mit abgewandtem Blick fort. „Es ist aus und vorbei. Ich muss mich mit der Tatsache abfinden, dass ich für immer … behindert bin.“


  Mia wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Sie spürte seinen Schmerz, seine Wut, seine Verzweiflung, und ihr war klar, dass er diese Worte zum ersten Mal laut aussprach. Also schwieg sie lieber und wartete, was er ihr noch zu sagen hatte.


  „Dir habe ich den Eindruck vermittelt, ich würde nur hart an mir arbeiten und trainieren müssen“, fuhr er fort. „Und diese Liste an meinem Kühlschrank … ich war überzeugt, ich müsste nur stark genug sein und kämpfen, und mein Knie würde wieder heilen. Aber es ist und bleibt kaputt, daran wird sich nichts mehr ändern.“


  „Es tut mir leid“, war alles, was Mia darauf erwidern konnte.


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Mir tut es leid. Denn ich habe dich im Glauben gelassen, ich hätte eine Zukunft …“


  „Aber die hast du doch“, unterbrach sie ihn. „Du hast eine Zukunft! Es ist nur nicht die, die du dir einmal als kleiner Junge vorgestellt hast. Du bist stark, du bist tough, du bist erfinderisch. Du wirst dich an die Gegebenheiten anpassen. Du wirst die richtigen Entscheidungen treffen. Du schaffst das. Lucky hat mir von dem Job erzählt, den die Navy dir angeboten hat. Das wäre doch eine wunderbare Sache.“


  Blinde Wut wallte in Frisco auf. Ausbilder? Wie oft musste er sich diesen Schwachsinn eigentlich noch anhören? Er sollte unterrichten und dann mit ansehen, wie seine Schüler ihre Ausbildung abschlössen und loszogen und all das taten, was er nie wieder würde tun können. „Dass ich nicht lache, vielen Dank.“


  „Warum nicht? Du wärst ein wundervoller Lehrer, da bin ich mir sicher. Ich sehe doch, wie du mit Tasha umgehst. Und selbst bei Thomas hast du einen Stein im Brett – und er ist nur sehr schwer zu beeindrucken. Und …“


  Die Wut in ihm kochte höher und höher, konnte seinen Schmerz aber nicht überdecken. Der Schmerz war so überwältigend, dass er sich fühlte, als würde er sterben. Was noch nicht gestorben war, als ihm das Knie zerschmettert wurde, erstarb jetzt in ihm.


  „Was zum Teufel geht es dich eigentlich an, was ich tue?“, brach es zornig aus ihm hervor. Das war nicht ganz das, was er hatte fragen wollen.


  Verstört sah Mia zu ihm auf. „Weil ich dich liebe …“


  Frisco fluchte laut. „Du kennst mich doch nicht einmal. Wie kannst du mich dann lieben?“


  „Alan, ich kenne dich …“


  „Ich kenne mich nicht einmal mehr selbst. Wie zur Hölle kannst du das dann?“


  Nervös befeuchtete Mia ihre Lippen mit der Zungenspitze, und Frisco wurde nur noch wütender. Himmel, wie sehr er sie begehrte! Im Grunde wollte er nur eins: dass sie blieb. Er wollte, dass sie ihn liebte. Denn er, lieber Gott, er liebte sie doch auch!


  Das unbehagliche Gefühl in seiner Brust, diese Enge, die ihn in der Nacht überfallen und so beunruhigt hatte, war nicht gewichen. Er war mehrfach aufgewacht und hatte immer dasselbe brennende Gefühl verspürt. Dieses Gefühl würde bleiben.


  Mia hingegen würde ihn verlassen. Sie konnte ihn unmöglich lieben. In Wirklichkeit liebte sie ein Phantom, den Schatten des Mannes, der er einmal gewesen war. Wenn er es ihr nicht sagte, würde sie das früher oder später selbst herausfinden und erkennen, dass er sie belogen hatte, die ganze Zeit belogen. Dass sie einen Fehler gemacht hatte. Dass er ihre Liebe nicht wert war. Und dann würde sie ihn verlassen.


  Und dann wäre er noch einsamer als je zuvor.


  „Sag mir einen Grund, warum ich mich mit Unterricht herumärgern sollte, wenn ich doch ebenso gut in aller Ruhe zu Hause sitzen, fernsehen und meine Invalidenrente einstreichen kann?“


  „Weil du damit niemals zufrieden wärst.“ Mias Augen sprühten vor Zuversicht und Leidenschaft. Wie konnte sie nur so großes Vertrauen in ihn setzen?


  Frisco spürte einen dicken Kloß im Hals, doch er lachte nur abfällig. „Genau. Und unterrichten, das ist genau mein Ding, was? Ich halte es lieber mit dem Sprichwort: ‚Wer etwas kann, tut es; wer nichts kann, unterrichtet !


  Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. „So denkst du also wirklich über Lehrer? Über mich?“


  „Es wäre kein Sprichwort, wenn es nicht ein Körnchen Wahrheit enthielte.“


  „Ach ja? Und was ist damit: ‚Wer ausbildet, gestaltet die Zukunft‘?“ Ihre Augen blitzten. „Kinder sind die Zukunft der Welt. Das ist einer der Gründe, warum ich Lehrerin geworden bin.“


  „Vielleicht interessiert mich die Zukunft ja gar nicht“, gab er heftig zurück. „Vielleicht interessiert mich überhaupt nichts mehr, verdammt noch mal.“


  Sie hob das Kinn und funkelte ihn zornig an: „Das ist nicht wahr. Du hängst an Tasha. Und an mir, auch wenn du es nicht zugeben willst.“


  „Im Wunschdenken übertriffst du sogar mich“, log er. Er wollte die Sache jetzt rasch hinter sich bringen, wollte sie so wütend machen, dass sie endlich ging. Er wollte, dass sie für alle Zeiten bei ihm blieb, aber er wusste, dass sie nicht bleiben würde. Wie denn auch? Er war ein Nichts, ein Niemand. „Das ist wieder mal typisch für dich“, fuhr er fort. „Du siehst nur, was du sehen willst. Du ziehst von Malibu nach San Felipe und bildest dir ein, du könntest die Welt retten, indem du unterprivilegierte Kinder amerikanische Geschichte lehrst. Dabei wäre es tausendmal wichtiger, ihnen beizubringen, wie sie den Tag überleben können, ohne von Kindern einer rivalisierenden Gang niedergeschossen zu werden.“ Er machte eine Pause und atmete heftig.


  „Du hast gerade mal einen Blick auf mich geworfen und dir eingebildet, ich müsste gerettet werden. Aber du irrst dich. Ich brauche deine Hilfe ebenso wenig wie die Kinder, die du unterrichtest.“


  Ihre Stimme zitterte. „Nein, du bist es, der sich irrt. Du brauchst meine Hilfe mehr als jeder andere.“


  „Also gut.“ Er zuckte die Schultern. „Dann bleib eben. Wenn du unbedingt willst. Für den tollen Sex mit dir nehme ich auch deine Moralpredigten in Kauf.“


  Sprachlos starrte Mia ihn an. Er hatte es geschafft: Er hatte ihrer Beziehung den Todesstoß gegeben. Mit versteinertem Gesicht kämpfte sie gegen ihre Tränen.


  „Du hast recht!“, stieß sie mit bebender Stimme hervor. „Ich kenne dich nicht. Ich habe mir eingebildet, dich zu kennen, aber …“ Kopfschüttelnd sah sie zu Boden. „Ich dachte, du bist ein SEAL. Ich dachte, du gibst niemals auf. Aber du hast aufgegeben, du hast dich aufgegeben! Und jetzt, wo dein Leben nicht ganz nach Plan verläuft, überlässt du dich einfach deiner Verbitterung und deinem Zorn. Offensichtlich bleibt dir wirklich nichts anderes übrig, als in deiner schäbigen Wohnung deine Invalidenrente zu versaufen und in Selbstmitleid zu versinken.“


  „Genau das sind meine Pläne für die Zukunft.“


  Mia sagte nicht einmal Auf Wiedersehen. Sie drehte sich einfach um und ging.


  15. KAPITEL


  Hey, Navy! War das etwa Mia, die da gerade an mir vorbeigerauscht ist?“ Mit diesen Worten stieß Thomas die Tür zur Hütte auf.


  Frisco blickte mit finsterer Miene von dem Erdnussbutter-Sandwich hoch, das er gerade für Natasha machte.


  „Hallo, Marsmädchen“, begrüßte der Teenager Tasha mit einem Lächeln.


  „Thomas!“ Tasha warf sich dem Jungen entgegen und brach in Tränen aus. „Frisco hat Mia angebrüllt, und dann ist sie weggefahren!“


  Thomas taumelte unter dem unerwarteten Anprall, aber es gelang ihm, die Kleine aufzufangen und auf den Arm zu nehmen. Seine dunklen Augen schauten Frisco fragend an. „Stimmt das?“


  Frisco wich seinem Blick aus. „Das ist die Kurzfassung.“


  „Ich wollte nicht, dass Mia wegfährt“, heulte Tasha. „Bestimmt kommt sie nie mehr zurück.“


  Der Junge schüttelte verärgert den Kopf. „Na toll. Und ich dachte schon, ich hätte schlechte Nachrichten. Jetzt sehe ich, dass ihr euch auch ohne andere Hilfe gegenseitig fertigmachen könnt.“ Er wandte sich Tasha zu, die immer noch an seinem Hals hing und schluchzte.


  „Jetzt schalte mal deine Sirene aus, Marsmädchen. Hör auf, nur an dich zu denken, und denk mal an Onkel Frisco. Wenn Miss Summerton nicht zurückkommt, ist er der großer Verlierer, nicht du.“


  Zu Friscos Verwunderung hörte Natasha tatsächlich auf zu weinen.


  „Und Sie, Navy, sollten schleunigst das nächste Krankenhaus aufsuchen, Mann. Es wird Zeit, dass Ihnen mal jemand die Birne durchleuchtet.“ Thomas stellte Natasha zurück auf den Boden und nahm den Teller mit ihrem Sandwich. „Ist das für dich?“, fragte er.


  Sie nickte. „Fein“, erwiderte Thomas. „Geh damit raus auf die Veranda, setz dich auf die lustige Schaukel und lass es dir schmecken. Ich hab mit deinem verrückten Onkel was zu besprechen.“


  Natasha zog einen Flunsch, gehorchte aber ohne Widerrede. Als die Tür hinter ihr zufiel, wandte Thomas sich wieder an Frisco.


  Aber statt ihm die erwarteten Vorhaltungen wegen Mia zu machen, erklärte er ohne Umschweife: „Ihr Freund Lucky hat mich angerufen. Ihm ist irgendwas dazwischengekommen. Ich soll Ihnen ausrichten, dass er Sie nicht vor morgen Abend zwei zweihundert treffen kann, wann auch immer das sein soll. Zehn Uhr ist doch zehn Uhr, oder etwa nicht?“


  Frisco nickte. „Ist vielleicht besser so. Ich muss erst mal jemanden finden, der auf Tasha aufpasst, jetzt wo …“ Mia weg ist. Er beendete den Satz nicht, brauchte es auch nicht.


  „Ich weiß nicht, was zwischen Ihnen beiden vorgefallen ist“, erklärte Thomas, zog zwei Scheiben Brot aus der Tüte und legte sie auf die Anrichte. Dann griff er sich die Erdnussbutter. „Aber Sie sollten wissen, dass Miss Summerton sich beileibe nicht mit jedem abgibt. In all den Jahren, die ich sie kenne, gab es nur einen, mit dem sie gefrühstückt hat, falls Sie verstehen, was ich meine. Sie ist wählerisch, Sie Narr, und sie hat Sie gewählt!“


  „Ich will nichts davon hören.“ Frisco schloss völlig entnervt die Augen und seufzte.


  „Ja, ja, halten Sie sich ruhig die Ohren zu. Das ändert auch nichts an den Tatsachen“, entgegnete Thomas und strich sich dick Erdbeermarmelade auf sein Sandwich. „Was sie Ihnen auch gesagt haben mag – sie hätte Sie nicht so nah an sich herangelassen, wenn sie Sie nicht lieben würde, mit großem L. Keine Ahnung, wie Sie sie dazu gebracht haben, aber sie liebt Sie, da bin ich sicher. Und in meinen Augen sind Sie der größte Idiot auf Erden, wenn Sie wirklich …“


  „Schluss jetzt! Glaubst du wirklich, ich lasse mir von einem Teenager die Leviten lesen?“, wies Frisco ihn scharf zurecht.


  Thomas biss in aller Seelenruhe von seinem Sandwich ab und musterte Frisco nachdenklich. „Warum sind Sie eigentlich immer so wütend, Navy?“, fragte er schließlich. „Wissen Sie, ich war mal genauso wie Sie. Lief immer mit Wut im Bauch herum. Dachte, das wäre der einzige Weg zu überleben. Ich war der fieseste Typ im ganzen Block. Ich habe nie zu einer Gang gehört – ich brauchte keine. Jeder hatte Angst vor mir. Ich war hart genug, um mich allein durchzuschlagen, und ich saß im Expresszug zur Hölle. Aber wissen Sie was? Ich hatte Riesenglück. Als ich fünfzehn wurde, bekam ich eine neue Geschichtslehrerin. Ein halbes Jahr länger, und ich hätte die Schule geschmissen. Aber Miss Summerton hat mir in die Augen geschaut und gesehen, was hinter der ganzen Wut verborgen war. Wer ich wirklich war.“


  Thomas ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Ich weiß es noch wie heute. Das war an dem Tag, an dem ich ein Messer zog und sie damit bedrohte. Sie sagte einfach nur, ich solle das Ding wegstecken und es nie wieder mit in die Schule bringen. Sie sagte außerdem, dass ich mich hinter meiner Wut verstecke, weil in Wirklichkeit ich derjenige bin, der Angst hat. Angst davor, dass alle anderen recht hatten, wenn sie mich als wertlosen Nichtsnutz bezeichneten.“


  Er nahm einen weiteren Bissen von seinem Sandwich.


  „Ich machte mich über sie lustig, aber sie lächelte nur. Dann sagte sie, sie hätte sich meine Testergebnisse angesehen, und soweit sie das beurteilen könne, würde ich den Highschool-Abschluss schaffen, und zwar als Jahrgangsbester.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie gab mich nicht auf, und als ich sechzehn wurde, blieb ich an der Schule. Schließlich konnte ich ja auch noch nächste Woche hinschmeißen … oder nächsten Monat. Aber nicht heute oder diese Woche – natürlich nur ‚wegen des kostenlosen Mittagessens‘.“ Er sah Frisco an. „Wenn ich nicht dieses Glück gehabt hätte, Miss Summerton als Lehrerin zu bekommen, dann säße ich heute im Knast. Oder ich wäre tot.“


  „Warum erzählst du mir das alles?“


  „Weil Sie offenbar nicht begreifen, was für ein Glückspilz Sie sind, Onkel Blindgänger. Miss Summerton liebt Sie!“


  „Falsch. Ich weiß es sehr gut.“ Frisco schnappte sich seine Krücken und wandte sich ab.


  „Tatsächlich? Umso besser. Aber mit einem habe ich doch recht: Wovor Sie sich auch immer fürchten mögen, was Sie auch immer hinter Ihrer Wut verstecken – das ist nichts, verglichen mit der Angst, die Sie davor haben sollten, Miss Summerton zu verlieren. Davor sollten Sie sich fürchten, Navy! Gewaltig fürchten.“


  Frisco saß auf dem Sofa. Mit dem Rücken zu dem Schrank, in dem Lucky seine Whiskeyvorräte aufbewahrte.


  Es war ganz einfach. Er musste nur aufstehen und nach seines Krücken greifen. Und schon würde er vor dem Schrank stehen. Die Tür würde sich fast von selbst öffnen …


  Thomas und Natasha waren zum See gegangen und würden erst am späten Nachmittag zurückkommen. Dann wollten sie gemeinsam nach San Felipe fahren. Aber jetzt war niemand hier, der ihn aufhalten konnte. Und wenn sie zurückkämen, wäre es zu spät. Dann wäre es Frisco völlig egal, was andere dachten oder sagten. Dann wäre ihm alles und jeder egal.


  Sogar die kleine Natasha, deren blaue Augen so anklagend schauen konnten.


  Das Vergessen, das eine Flasche Whiskey ihm schenken konnte, wäre so willkommen. Er würde endlich nicht mehr ständig vor Augen haben, wie Mia ihn angesehen hatte, bevor sie sich umdrehte und ging.


  Er hatte ihr die Wahrheit sagen wollen, und was hatte er stattdessen getan? Sie beleidigt, sich über ihren Beruf lustig gemacht und so getan, als wäre ihre Beziehung nichts weiter als ein flüchtiges sexuelles Abenteuer.


  Warum? Weil er so verdammte Angst davor gehabt hatte, dass sie ihn verlassen würde.


  Nein – er hatte gewusst, dass sie ihn verlassen würde. Deshalb hatte er sie von sich gestoßen, bevor sie ihn von sich aus fallen lassen konnte.


  Sehr schlau eingefädelt. Er hatte seinen eigenen Untergang prophezeit und dann mit allen Mitteln dafür gesorgt, dass die Prophezeiung sich erfüllte. Psychologen hatten dafür ein kluges Wort: Eigensabotage.


  Frisco stemmte sich wütend hoch und schob sich seine Krücken unter die Achseln.


  Mia brachte den Wagen am Straßenrand zum Stehen. Sie fluchte wie ein Seemann.


  Sie konnte einfach nicht glauben, dass sie in eine derart offensichtliche Falle getappt war. Seit Jahren war ihr ein solcher Fehler nicht mehr unterlaufen.


  Sie war eine gute Lehrerin, die selbst zu den abgebrühtesten und schwersten Fällen an der Highschool Zugang fand. Ganz einfach, weil sie ein dickes Fell hatte.


  Unzähligen zornigen, verletzten und schmerzlich verängstigten jungen Männern und Frauen hatte sie in die Augen gesehen. Hatte alle ihre noch so niederträchtigen und gemeinen Beleidigungen einfach von sich abprallen lassen. War ihren Ausfällen mit Ruhe, ihren verbalen Angriffen mit unerschütterlicher Neutralität begegnet. Sie konnten sie nicht verletzen, weil sie sich nicht verletzen ließ.


  Aber irgendwie hatte sie es zugelassen, dass Alan Francisco sie verletzte.


  Irgendwie hatte sie vergessen, angesichts seines Zorns und seiner Schmerzen gelassen und neutral zu bleiben.


  Und welche Schmerzen dieser Mann erduldete!


  Sie schloss die Augen. Plötzlich erinnerte sie sich an die Nacht, in der sie Tasha ins Krankenhaus gebracht hatten. Sie hatte ihn auf seinem Bett sitzen sehen, überwältigt von Schmerz und Trauer, die Hände vors Gesicht geschlagen und hemmungslos weinend.


  An diesem Morgen waren Alans schlimmste Befürchtungen wahr geworden. Er hatte sich und ihr gegenüber eingestanden, dass er sein altes Leben nicht wiedererlangen würde. Er würde nie wieder ein SEAL sein. Jedenfalls kein SEAL im aktiven Dienst. Er hatte der harten Realität ins Auge gesehen, seine Träume waren geplatzt, sein letztes bisschen Hoffnung erloschen.


  Mia wusste, dass Alan sie nicht liebte. Aber zweifellos brauchte er sie, jetzt mehr denn je.


  Und sie hatte sich von seinen zornigen Worten verletzen lassen.


  War fortgelaufen.


  Hatte ihn alleingelassen in der Stunde seiner größten Not. Allein mit einem fünfjährigen Kind und etlichen Dutzend Flaschen Whiskey.


  Mia ließ den Motor ihres Wagens wieder an und drehte um.


  Frisco starrte auf die Flasche und das Glas, das er sich eingeschenkt hatte.


  Die Flüssigkeit hatte eine verlockende Bernsteinfarbe und duftete wunderbar vertraut.


  Er musste das Glas nur in die Hand nehmen, und der Nachmittag war gelaufen. Vielleicht sogar sein ganzes Leben. Er würde alles vergessen, was er nicht war und nicht sein konnte. Und wenn er wieder aufwachte, benebelt und verkatert, wenn er damit konfrontiert wurde, was aus ihm geworden war – tja, dann würde er eben wieder einen Drink nehmen. Und noch einen und noch einen, bis ihn erneut seliges Vergessen umfing.


  Er brauchte nichts weiter zu tun, als das Glas zu nehmen, um seine familiäre Bestimmung zu erfüllen. Dann wäre er wieder Teil der nichtsnutzigen Francisco-Brut. „Kein Wunder – die Jungs kennen ja nichts anderes“, hörte er wieder die Nachbarn reden. „Was soll schon aus ihnen werden? Mit einem Vater, der sich zu Tode säuft.“


  So sah jetzt also auch seine Zukunft aus: Voller Wut. Alkohol.


  Einsamkeit.


  Mias Gesicht trat ihm vor Augen, ihre wunderschönen haselnussbraunen Augen, ihr lustiges Lächeln. Der Schmerz auf ihrem Gesicht, als sie zur Tür hinausging.


  Er stützte sich schwer auf die Arbeitsplatte und versuchte, das Bild zu verdrängen. Versuchte, nicht zu begehren, was er – wie er sehr wohl wusste – nicht haben konnte.


  Als er aufblickte, waren da das Glas und die Flasche. Standen genau vor seiner Nase.


  Warum sollte er gegen sein Schicksal aufbegehren? Das brachte nichts. Niemand entkam seinem Schicksal. Sein Weg war von Anfang an vorherbestimmt gewesen. Er war für begrenzte Zeit davon abgewichen, als er zur Navy gegangen war, aber jetzt stand er wieder am Ausgangspunkt. Wieder da, wohin er gehörte.


  Immerhin hatte er so viel Anstand besessen, dass ihm klar war: Mia hatte es nicht verdient, ihr Leben in seiner Hölle zu verbringen. Wenigstens in diesem Punkt unterschied er sich von seinem Alten.


  Mein Gott, wie sehr er Mia liebte! Der Schmerz wühlte in seinen Eingeweiden, in seiner Brust, stieg ihm gallebitter in die Kehle.


  Er griff nach dem Glas, um den Geschmack hinunterzuspülen. Er wollte sie nicht mögen, nicht brauchen, nichts für sie empfinden. Gar nichts mehr fühlen.


  Ich dachte, du bist ein SEAL. Ich dachte, du gibst niemals auf.


  Mia hätte genauso gut neben ihm stehen können, so deutlich klangen die Worte ihm in den Ohren.


  „Ich bin kein SEAL mehr“, antwortete er.


  Du bist ein Navy SEAL! Du wirst immer ein SEAL sein. Du warst schon mit elf Jahren einer, und du wirst noch ein SEAL sein, wenn du stirbst.


  Das Problem war nur: Er war schon längst gestorben. Er war vor fünf Jahren gestorben. Er war nur zu starrsinnig und zu dumm gewesen, um das gleich zu begreifen. Er hatte sein Leben verloren, als er seine Zukunft verlor. Und jetzt hatte er Mia verloren.


  Ich habe es so gewollt, erinnerte er sich selbst. Ich habe diese Entscheidung selbst getroffen.


  Du hast eine Zukunft! Es ist nur nicht die, die du dir einmal als kleiner Junge vorgestellt hast.


  Und was für eine Zukunft! Gebrochen. Zornig. Nur noch ein halber Mensch.


  Ich weiß, dass du alles dafür tun wirst, um dich wieder als ganzer Mann zu fühlen. Ich weiß, dass du die richtige Wahl treffen wirst.


  Die richtige Wahl. Welche Wahl blieb ihm denn jetzt noch?


  Den Whiskey im Glas zu trinken. Die Flasche zu leeren. Sich langsam zu Tode zu trinken, so wie sein Alter das getan hatte. Den Rest seines armseligen Lebens in der Vorhölle verbringen, betrunken im Wohnzimmer vor dem ständig laufenden Fernseher, damit er sich nicht ganz so allein fühlte.


  Das wollte er nicht.


  Du bist stark, du bist tough, du bist erfinderisch. Du wirst dich an die Gegebenheiten anpassen.


  Anpassen. Das war es doch, was einen SEAL überhaupt erst ausmachte. Er musste sich immer und überall anpassen: an die Gegebenheiten, an das Einsatzland, an die dortige Kultur. Seine Arbeitsmethoden modifizieren. Auf Regeln und Gepflogenheiten pfeifen. Lernen, sich irgendwie zu behelfen.


  Aber daran anpassen, an seine jetzige Situation? Sich daran gewöhnen, für immer auf einen Stock angewiesen zu sein? Für immer im Hintergrund zu bleiben, niemals mehr in vorderster Linie zu kämpfen? Wie sollte er das ertragen?


  Das würde hart werden, unglaublich hart. Die härteste Prüfung, die er je hatte durchmachen müssen. Aufzugeben wäre so viel leichter.


  Es wäre auch sehr viel leichter gewesen, während der Höllenwoche aufzugeben, die zermürbende, aufreibende Ausbildung zum SEAL hinzuschmeißen. Aber er war stark genug gewesen, hatte durchgehalten, während um ihn herum Männer eingeknickt und ausgestiegen waren. Er hatte allen körperlichen und seelischen Widerständen getrotzt.


  Konnte er das hier auch aushalten?


  Ich weiß, dass du die richtige Wahl treffen wirst.


  Ihm wurde bewusst, dass er sich geirrt hatte. Ihm blieb doch eine Wahl.


  Zu sterben.


  Oder zu leben.


  Nicht einfach sein oder nicht sein, sondern tun oder nicht tun. Er konnte sein Leben wieder in die Hand nehmen – oder sich zurücklehnen und aufgeben.


  Verdammt, Mia hatte recht. Er war ein SEAL, und SEALs gaben niemals auf.


  Alan Francisco sah auf das Whiskeyglas in seiner Hand. Er drehte sich um und warf es ins Spülbecken, wo es in tausend Teile zersplitterte.


  Er hatte seine Entscheidung getroffen: für das Leben.


  Mia raste in halsbrecherischem Tempo über die holprige Schotterpiste den Berg hinauf.


  Ein paar Kilometer nur noch bis Abzweigung, die zur Hütte führte.


  Entschlossen wischte sie sich die letzten Tränenspuren vom Gesicht. Wenn sie die Hütte betrat, wenn sie Alan in die Augen sah, würde er nichts anderes erblicken als ihr ruhiges Angebot von Mitgefühl und Verständnis. Seine zornigen Worte konnten sie nicht mehr verletzen, weil sie das einfach nicht zulassen würde. Um sie loszuwerden, musste er schon schwerere Geschütze auffahren.


  Als sie in einer Kurve die Geschwindigkeit verringerte, blitzte plötzlich etwas Metallisches vor ihr im Sonnenlicht auf.


  Ein anderes Auto kam in rasender Fahrt direkt auf sie zu!


  Sie stieg voll auf die Bremse und zog ihren Wagen so weit nach rechts, dass die Zweige der Büsche am Rand der Piste gegen die Scheiben peitschten. Wie in Zeitlupe sah sie, wie das andere Auto ins Schlingern geriet, über die abschüssige Böschung ins Unterholz rutschte und gegen einen Baum prallte.


  Hastig löste sie den Sicherheitsgurt, stieg aus und rannte durch das dichte Gebüsch zu dem verunglückten Wagen.


  Er steckte tief im Unterholz, aber sie konnte jemanden weinen hören. Sie schob die Zweige auseinander und riss die Fahrertür auf.


  Blut. Das Gesicht des Mannes war blutüberströmt, doch er bewegte sich und …


  Dwayne Bell. Der Mann auf dem Fahrersitz war eindeutig Dwayne Bell, und er erkannte sie im selben Moment wie sie ihn.


  „Sieh an, die Freundin. Wenn das kein glücklicher Zufall ist!“ Er wischte sich das Blut von der Stirn.


  Natasha. Das leise Weinen, das war Natasha. Wie um Himmels willen kam das Kind in dieses Auto?


  „Verdammt, ich muss mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe gedonnert sein“, murmelte Dwayne.


  Mia wäre am liebsten davongerannt, aber die Kleine saß angeschnallt im Beifahrersitz. Sie konnte sie nicht einfach mit Dwayne zurücklassen. Vielleicht war er ja so hart aufgeschlagen, dass er benebelt war. Vielleicht würde er gar nicht merken, wenn sie …


  Mia lief um das Auto herum und riss die Beifahrertür auf. Natasha hatte inzwischen den Sicherheitsgurt gelöst und sprang ihr in die Arme.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Mia leise und strich dem Kind das Haar aus der Stirn.


  Mit weit aufgerissenen Augen nickte die Kleine. „Dwayne hat Thomas geschlagen. Er ist umgefallen, und alles war voller Blut. Er hat ihn umgebracht. Dwayne hat Thomas umgebracht.“


  Thomas? Tot? Nein!


  „Ich habe geschrien und geschrien, damit Thomas mir hilft, aber er ist nicht aufgestanden, und Frisco konnte mich nicht hören, und Dwayne hat mich ins Auto gestoßen.“


  Thomas konnte nicht tot sein. Vielleicht bewusstlos, aber nicht tot. Bitte, lieber Gott, lass ihn nicht tot sein. Nicht Thomas King!


  Ohne lange zu überlegen, nahm Mia die Kleine auf den Arm und trug sie so schnell sie konnte die Böschung hinauf. Vielleicht war Dwayne ja noch zu benommen und bemerkte nicht …


  „Wohin so eilig, Süße?“


  Mia erstarrte. Und drehte sich um. Und blickte genau in die Mündung einer sehr großen, sehr tödlich aussehenden Waffe.


  Dwayne drückte sich mit der anderen Hand ein Taschentuch auf die Stirn, aber die Hand mit der Waffe zitterte kein bisschen.


  „Ich schätze, wir nehmen deinen Wagen“, sagte Dwayne grinsend. „Du fährst.“


  Irgendetwas stimmte nicht, das spürte Frisco. Im Wald war es viel zu still. Kein Lachen, keine Stimmen klangen vom See herauf. Und er hatte noch nie erlebt, dass Tasha nicht ständig vor sich hin plapperte.


  Obwohl der schmale Pfad zum See hinunter mit Krücken kaum begehbar war, erreichte er schon nach wenigen Minuten die Lichtung. Aus alter Gewohnheit zog er die Pistole aus dem Holster und entsicherte sie. So geräuschlos wie möglich näherte er sich dem Ufer.


  Er sah Thomas zusammengekrümmt und mit blutverschmiertem Gesicht am Boden liegen.


  Von Tasha keine Spur. Aber frische Reifenspuren auf dem sandigen Boden.


  Wer immer hier gewesen war, war bereits wieder weg. Und hatte Natasha mitgenommen.


  Frisco steckte die Pistole weg und beugte sich zu Thomas hinunter. Der Junge bewegte sich, als er ihn berührte. Gott sei Dank – er war am Leben. Aus seiner Nase lief Blut, und am Hinterkopf klaffte eine hässliche Platzwunde.


  „Tasha“, keuchte er verzweifelt. „Der fette Mistkerl hat sich Tasha geschnappt.“


  Der fette Mistkerl.


  Dwayne Bell.


  Hatte sich Tasha geschnappt.


  Während Frisco in der Hütte mit seinen Dämonen gerungen hatte, war Dwayne am See gewesen, hatte Thomas niedergeschlagen und Tasha entführt. Entschlossen verdrängte Frisco die in ihm aufkeimenden Schuldgefühle. Später würde er Zeit haben, sich schuldig zu fühlen. Jetzt galt es, schnell zu handeln, um Tasha zurückzuholen.


  „Wie lange ist das her?“ Er riss ein Stück Stoff vom Saum seines T-Shirts und presste es gegen die blutende Wunde am Hinterkopf des Jungen, während er ihm aufhalf.


  „Keine Ahnung. Er hat mich hart getroffen, und die Lichter gingen aus.“ Thomas stieß einen Strom wilder Flüche aus, die jeden SEAL hätten aufhorchen lassen. „Ich hörte Tasha schreien, aber dann wurde mir schwarz vor Augen. Verdammt, verdammt, verdammt!“ Tränen schössen ihm in die Augen. „Lieutenant, sie hat so schreckliche Angst vor diesem Kerl. Wir müssen sie finden.“


  Frisco nickte nur und sah zu, wie der Junge sich zum Ufer schleppte und sich kaltes Wasser ins Gesicht klatschte, um munter zu werden und das Blut abzuspülen. Seine Nase war vermutlich gebrochen, aber er gab keinen Mucks von sich. „Kannst du laufen oder soll ich das Auto holen?“


  Thomas erhob sich stöhnend, schwankte nur einen winzigen Moment. „Ich kann gehen.“ Er klopfte seine Hosentaschen ab und fluchte erneut. „Mist, der Fettwanst hat mir die Autoschlüssel geklaut.“


  „Dann müssen wir dein Auto eben kurzschließen“, erwiderte Frisco knapp, schon wieder halb auf dem Weg zur Hütte zurück.


  „Sie können einen Wagen kurzschließen?“


  „Eins der Dinge, die man bei den SEALs lernt.“


  „Ich fass es nicht“, murmelte Thomas. „Ich könnte ein SEAL sein.“


  Frisco musterte ihn und nickte: „Ja, das könntest du.“


  16. KAPITEL


  Ich brauche deine Hilfe.“


  Frisco sah durch das offene Seitenfenster zu Lieutenant Joe Catalanotto hoch, den Commander der Alpha Squad. Cat sah aus, als wäre er auf dem Sprung zu einem speziellen Trainingseinsatz. Er trug Tarnkleidung, darüber eine schwarze Kampfweste. Seine langen dunklen Haare hatte er im Nacken zusammengebunden.


  „Jetzt sofort?“, fragte Cat und beugte sich vor, um besser ins Wageninnere sehen zu können. Sein scharfer Blick fiel sofort auf Thomas mit seinem zerschlagenen Gesicht und dem blutbefleckten T-Shirt.


  „Ja“, erwiderte Frisco knapp. „Meine Schwester Sharon hat Ärger mit einem Drogenhändler. Er hat ihre kleine Tochter entführt, und ich muss ihn finden und die Kleine aus seinen Händen befreien.“


  Joe Cat nickte. „Wie viele Männer brauchst du?“


  „Wie viele hast du?“


  Cat lächelte. „Wie wäre es mit der gesamten Alpha Squad?“


  Sieben. Sechs davon aus Friscos ehemaliger Einheit – zusammen mit dem Mann, der ihn ersetzt hatte. Auf ihn freute er sich nicht besonders. Trotzdem nickte er. „Ausgezeichnet.“ Im Augenblick nahm er jede Hilfe, die er kriegen konnte. Es ging schließlich um Natasha.


  Cat zog ein winziges Mobiltelefon aus seiner Westentasche, klappte es auf und wählte eine verschlüsselte Nummer.


  „Ja, Catalanotto hier“, meldete er sich. „Streichen Sie den Flug für die Alpha Squad. Unser Einsatz verzögert sich …“ – er warf einen Blick zum wolkenlosen Himmel-„wegen miserabler Wetterbedingungen. Sofern keine andere Weisung vorliegt, verlassen wir den Stützpunkt um eins sechshundert. Ich habe ein Erkundungs- und Überwachungstraining angesetzt.“ Er klappte das Mobiltelefon zu und wandte sich wieder an Frisco. „Okay“, sagte er dann. „Lass uns die nötige Ausrüstung zusammenstellen, um diesen Typen aufzuspüren.“


  „Wow! Tolle Couch, Frisco!“


  Von eben dieser rosa Couch abgesehen sah Friscos Wohnung inzwischen eher wie eine Kommandozentrale aus.


  Lucky hatte am Tag zuvor die letzten Spuren von Dwaynes Besuch beseitigt und die Couch ins Wohnzimmer gestellt. Jetzt hatten Bobby und Wes sämtliche Möbel im Wohnzimmer mit Ausnahme des Esstisches an die Wände gerückt. Bobby war groß und gebaut wie ein Schrank, Wes klein und schmal; die beiden waren seit der Kampfschwimmerausbildung unzertrennliche Schwimmkumpel.


  „Du solltest die ganze Wohnung rosa streichen. Passt zu dir.“ 1,95 Meter groß, schwarz, Typ Quarterback, besaß Chief Daryl Becker, genannt Harvard, nicht nur den Abschluss einer Eliteuniversität, sondern auch bissigen Humor. Er lud seine Last, einen Haufen Gerätschaften für die Telefonüberwachung, auf dem Esstisch ab und begann, die Anlage betriebsbereit zu machen.


  Als Nächster trudelte Blue McCoy ein. Der blonde SEAL schleppte sich mit etlichen offenbar sehr schweren Kisten ab: Angriffswaffen, die sie hoffentlich niemals brauchen würden. Selbst der sonst so wortkarge stellvertretende Commander der Alpha Squad konnte sich einen Kommentar zu der rosa Couch nicht verkneifen.


  „Ich kann es kaum noch erwarten, deine neue Freundin endlich kennenzulernen“, stichelte er. „Bitte, sag mir, dass diese Couch ihr gehört.“


  Mia.


  Wo zum Teufel steckte sie eigentlich? Sie hätte doch längst zu Hause sein müssen.


  Ihre Wohnung war verschlossen. Frisco hatte schon mindestens fünf Mal nachgesehen. Er hatte sogar angerufen und auf den Anrufbeantworter gesprochen, in der Hoffnung, sie werde sich melden. Er hatte sich nicht entschuldigt – das wollte er lieber von Angesicht zu Angesicht erledigen. Sondern nur gesagt, dass er sie suchte und sie bitte zurückrufen möge.


  „Fertig“, sagte Harvard plötzlich mitten in das Durcheinander hinein, während er das letzte Verbindungskabel zwischen PC und Telefon feststeckte. „Wir sind so weit. Von uns aus kann es losgehen. Wenn dieser Dwayne anruft, halte ihn so lang wie möglich in der Leitung, damit wir verfolgen können, woher der Anruf kommt.“


  „Wenn Dwayne anruft … du meinst wohl, falls er anruft“, stieß Frisco frustriert aus. „Wie ich diese Warterei hasse!“


  „Ach ja, ich hatte ganz vergessen, wie viel Spaß es macht, mit dem König der Ungeduld zusammenzuarbeiten.“ Mit diesen Worten trat Lucky ein. Ein zweiter Mann folgte ihm: Harlan Jones, genannt Cowboy, der heißblütige junge SEAL, der Friscos Platz in der Alpha Squad eingenommen hatte. Er nickte Frisco einen stummen Gruß zu. Wahrscheinlich lag ihm sowohl der Ernst der Situation – es ging schließlich um eine Kindesentführung – als auch diese Art des Zusammentreffens mit seinem unfreiwillig ausgeschiedenen Vorgänger in der Gruppe auf der Seele.


  „Danke, dass du gekommen bist“, begrüßte ihn Frisco.


  „Ich freue mich, dass ich helfen kann“, gab Cowboy zurück.


  Nie zuvor war die Wohnung Frisco so winzig erschienen. Acht Riesenkerle drückten sich darin herum, dazu noch Thomas, und schon konnte man sich kaum noch bewegen. Aber es tat gut. Fast wie in alten Zeiten. Frisco wurde schmerzlich bewusst, wie sehr er seine Kameraden vermisst hatte. Er hätte sich nur gewünscht, Tasha hätte nicht erst entführt werden müssen, um sie alle wieder zusammenzubringen.


  Wobei er derjenige gewesen war, der den Kontakt abgebrochen hatte, auf Abstand zu seiner Einheit gegangen war. Ja, dass er nicht mehr dazugehörte, schnürte ihm fast die Luft ab. Ja, er war höllisch eifersüchtig. Dennoch war das, was er jetzt erlebte, immer noch besser als nichts. Besser, als endgültig alles hinzuschmeißen …


  „Hast du was zu essen da?“, fragte Wes und verschwand in der Küche.


  „Hey, Frisco, macht’s dir was aus, wenn ich mich in dein Bett haue?“, fragte Bobby und eilte durch den Flur nach hinten, ohne eine Antwort abzuwarten.


  „Und wer hat dich mit einem Baseballschläger bearbeitet?“, wandte Lucky sich an Thomas, der bisher still in einer Ecke gestanden hatte.


  Der Junge lehnte bleich an der Wand und sah so aus, als sollte er sich besser setzen, wenn nicht sogar hinlegen. „Dwayne“, antwortete er. „Und das war kein Baseballschläger, sondern der Lauf seiner Pistole.“


  „Vielleicht solltest du nach Hause gehen“, schlug Lucky vor, „und deine Wunden versorgen lassen.“


  Thomas warf ihm einen eisigen Blick zu. „Nichts da! Ich bleibe, bis die Kleine wieder zu Hause ist.“


  „Ich denke, die Alpha Squad …“


  „Ich gehe nicht weg.“


  „… kriegt die Sache auch allein …“


  „Der Junge bleibt“, mischte Frisco sich ein.


  Blue trat näher. „Du heißt Thomas, richtig?“, fragte er.


  „Thomas King.“


  Blue streckte dem Jungen die Hand entgegen. „Nett, dich kennenzulernen.“


  Thomas nahm die angebotene Hand und schüttelte sie. „Wenn du uns helfen willst, zeige ich dir am besten schon mal, wie diese Geräte bedient werden. Einverstanden?“


  Frisco setzte sich neben Joe Cat auf die rosa Couch, während Blue und Harvard Thomas einen Schnellkurs in Telefonüberwachung gaben. „Ich halte es nicht aus, einfach nur rumzusitzen und zu warten“, sagte er. „Ich brauche etwas zu tun.“


  Wes, der gerade aus der Küche zurückkam, hatte die Bemerkung gehört. „Warum brühst du dir nicht eine Tasse Tee und machst es dir mit deiner Lieblingsausgabe von ‚Sinn und Sinnlichkeit‘ auf deiner schönen rosa Couch bequem?“


  „Hey“, rief Harvard in dröhnendem Bass zu ihnen herüber. „Das habe ich gehört! Ich mag Jane Austen!“


  „Ich auch“, warf Cowboy ein.


  „Ach“, machte Lucky und tat erstaunt. „Seit wann kannst du denn lesen?“


  Alle schüttelten sich vor Lachen. Frisco stand auf und ging hinaus auf den Laubengang. Er wusste, dass Humor den Männern der Alpha Squad half, mit Stress und Anspannung fertigzuwerden. Aber ihm war einfach nicht nach Lachen zumute. Er wollte nur eins: Natasha zurückhaben.


  Wo war sie jetzt? Hatte sie Angst? Hatte Dwayne sie womöglich wieder geschlagen? Verdammt, wenn dieser Bastard es wagte, die Kleine auch nur anzufassen …


  Die Fliegengittertür hinter ihm quietschte in den Angeln, und er drehte sich um. Joe Cat war ihm nach draußen gefolgt.


  „Ich muss noch mal zu meiner Schwester“, beschloss Frisco kurzerhand. „Ich bin mir sicher, dass sie mir nicht die ganze Wahrheit gesagt hat. Da steckt noch mehr dahinter.“


  „Ich fahre dich hin“, bot Cat spontan an. „Ich sag nur schnell den anderen Bescheid.“


  Auf dem Weg zu Cats Auto warf Frisco einen letzten Blick auf Mias immer noch verschlossene Wohnung. Wo in aller Welt steckte sie nur?


  Mia trug Natasha über einen gepflegten Rasen zur Haustür einer großen Villa im spanischen Stil. Die Situation mutete sie grotesk an, denn es war heller Nachmittag, und sie befanden sich in einer wohlhabenden, gutbürgerlichen Wohngegend. Nur wenige Häuser weiter arbeitete ein Gärtner auf einem Nachbargrundstück. Sollte sie um Hilfe rufen? Oder versuchen zu fliehen?


  Vielleicht hätte sie es riskiert, wenn sie allein gewesen wäre. Doch mit Natasha auf dem Arm und angesichts der Tatsache, dass Dwayne seine Waffe unter dem Jackett versteckt auf sie gerichtet hielt, ging sie lieber kein Risiko ein. Obwohl es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief, wenn sie daran dachte, dass sie den Ort, an den sie gebracht wurden, ebenso eindeutig identifizieren konnte wie ihren Entführer.


  „Hätten Sie nicht besser daran getan, uns die Augen zu verbinden?“, fragte sie Dwayne.


  „Und wie hätten Sie den Wagen mit verbundenen Augen lenken sollen? Außerdem sind Sie als meine Gäste hier. Ich muss Ihnen das Ganze doch nicht unangenehmer machen als unbedingt nötig.“


  „Schon eigenartig, wie Sie das Wort Gast definieren, Mr. Bell“, sagte Mia, als Dwayne die Tür hinter ihr schloss.


  Im Innern der Villa war es recht düster, weil die Jalousien alle heruntergelassen waren. Es war kühl; die Klimaanlage war offenbar sehr niedrig eingestellt. Irgendwo im Haus lief ein Fernseher. Tasha schlang ihre Ärmchen fester um Mias Hals. „Ich habe noch niemandem eine Pistole unter die Nase gehalten, nur um ihn in meine Wohnung einzuladen. Geisel trifft es wohl besser.“


  „Momentan bevorzuge ich das Wort Pfand“, meinte Dwayne.


  Ein Mann trat aus einem Zimmer, das die Küche sein mochte, und kam quer durch die große Eingangshalle auf sie zu. Er hatte sein Jackett abgelegt, sodass man sein Schulterholster sehen konnte. Er warf einen neugierigen Blick auf Mia und Natasha und wechselte ein paar geflüsterte Worte mit Dwayne. „Ramon soll sich darum kümmern“, sagte Dwayne gerade laut genug, dass Mia ihn verstand. „Und dann will ich mit euch beiden reden.“


  Es waren also mindestens drei Männer im Haus, von denen auf jeden Fall zwei eine Waffe trugen. Mia sah sich aufmerksam um, während Dwayne sie eine Treppe hinaufführte, und versuchte, sich so viel wie möglich über die Anlage des Hauses einzuprägen. Jede Information konnte für Frisco von Wert sein, wenn er kam.


  Frisco würde sie aufspüren, das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


  Und dann würde er kommen.


  „Es geht um wesentlich mehr, als ich dachte“, stieß Frisco zwischen zusammengepressten Lippen hervor, als er in den Wartesaal der Entzugsklinik zurückkam. Joe Catalanotto erhob sich von seinem Stuhl. „Sharon hat Bell keine fünftausend Dollar abgenommen, sondern fünfzigtausend. Sie hat die Buchhaltung manipuliert – und gehofft, er würde es nicht merken.“


  Die beiden Männer verließen das Klinikgebäude und eilten zum Parkplatz, wo Joes Auto stand.


  „Kann sie das Geld zurückzahlen?“


  Frisco schnaubte verächtlich. „Machst du Witze? Das Geld ist längst weg. Das meiste davon ist für Spielschulden draufgegangen, und den Rest hat sie für Drogen und Schnaps auf den Kopf gehauen.“ Er blieb stehen. „Darf ich dein Handy benutzen? Sharon hat mir die Adresse der Wohnung gegeben, in der sie mit Bell gelebt hat.“ Er wählte die Nummer des Handys, das die Alpha Squad in seiner Wohnung benutzte.


  Schon beim ersten Klingeln meldete sich Harvard.


  „Ich bin’s, Chief“, sagte Frisco. „Irgendwelche Anrufe?“


  „Bisher nicht. Du weißt, dass wir jeden Anruf direkt an dich weitergeleitet hätten.“


  „Ich habe hier eine Adresse. Würdet ihr die bitte überprüfen? In Harper, der nächstgelegenen Stadt in östlicher Richtung.“ Er nannte Straße und Hausnummer. „Lucky und Blue sollen losfahren und sich dort mit uns treffen. Okay?“


  „Hab’s schon gefunden“, erwiderte Harvard. „Ich drucke den beiden eine Karte aus. Dann machen sie sich sofort auf den Weg. Braucht ihr eine Wegbeschreibung?“


  Cat hatte mitgehört. „Sag ihm, er soll uns die Karte zufaxen.“


  Frisco starrte ihn verblüfft an. „Du hast ein Faxgerät in deinem Jeep?“


  Cat lächelte. „Die Privilegien eines befehlshabenden Offiziers.“


  Frisco beendete das Gespräch und wollte Cat das Handy zurückgeben, aber der wehrte ab. „Behalt es. Wenn die Lösegeldforderung kommt …“


  Frisco begegnete dem Blick seines Freundes. „Wenn die Lösegeldforderung kommt, sollten wir den Anruf zurückverfolgen können“, sagte er finster. „Und darum beten, dass es nicht schon zu spät ist. Sharon hat mir erzählt, dass Dwayne Bell schon für wesentlich geringere Summen getötet hat.“


  „Keiner zu Hause“, berichtete Lucky, als er und Blue McCoy lautlos neben Cats Jeep auftauchten. Sie parkten unweit von dem Haus, in dem Sharon mit Bell gelebt hatte.


  „Ich bin durch ein Fenster im Erdgeschoss eingestiegen“, ergänzte Blue. „Soweit ich das auf die Schnelle sehen konnte, wohnt Dwayne Bell nicht mehr hier. Überall fliegt Kinderspielzeug rum, und auf dem Küchentisch liegt Post an Fred und Charlene Ford. Sieht ganz so aus, als wären neue Mieter eingezogen.“


  Frisco nickte. Es wäre ja auch zu einfach gewesen, wenn Bell noch hier wohnte. Nun ja, einen Versuch war es wert gewesen.


  Cat musterte ihn von der Seite. „Was willst du jetzt tun?“


  Frisco schüttelte den Kopf. Nichts. Sie konnten jetzt nichts tun außer warten. „Ich will, dass das Telefon endlich klingelt.“


  „Er wird anrufen, und wir kriegen Natasha zurück“, erklärte Lucky. Er klang sehr viel zuversichtlicher als Frisco sich fühlte.


  Frisco und Cat waren auf halbem Weg zurück zu Friscos Wohnung, als das Handy klingelte. Cat hielt den Wagen am Straßenrand an, während Frisco sich meldete.


  Harvard war in der Leitung. „Ein Anruf für dich“, verkündete er knapp. „Ich stelle direkt zu dir durch. Falls es Bell ist, vergiss nicht, ihn so lange wie möglich in der Leitung zu halten.“


  „Alles klar.“


  Es klickte einige Male im Hörer, dann war die Leitung frei.


  „Hallo?“, sagte Frisco.


  „Mr. Francisco“, erklang Dwayne Beils Stimme. „Ich nehme an, Sie wissen, wer ich bin und warum ich anrufe.“


  „Lassen Sie mich mit Tasha reden.“


  „Erst das Geschäft, dann das Vergnügen. Sie haben vierundzwanzig Stunden Zeit, mir das Geld zurückzugeben, das Ihre reizende Schwester mir schuldet. Fünfzigtausend plus zehntausend Zinsen.“


  „Unmöglich! In vierundzwanzig Stunden schaffe ich das nie …“


  „Wissen Sie, ich bin jetzt schon äußerst großzügig, weil Sharon und mich einmal viel verbunden hat. Es ist jetzt beinahe sechs Uhr. Wenn ich morgen um dieselbe Zeit das Geld nicht bar auf der Hand habe, töte ich das Mädchen. Und wenn es bis Mitternacht immer noch nicht da ist, ist das Kind dran. Ich bringe sie beide um, und Sharon wandert mit mir ins Gefängnis.“


  „Moment, Dwayne! Sie sagten … beide? Erst das Mädchen, dann das Kind?“


  Bell lachte. „Ach, Sie wissen es noch gar nicht? Ihre Freundin ist ebenfalls Gast in meinem Haus, zusammen mit der Göre.“


  Mia. Zur Hölle, der Kerl hatte auch Mia in seiner Gewalt.


  „Ich will mit ihr sprechen“, keuchte Frisco. „Sie müssen mir schon beweisen, dass die beiden noch am Leben sind.“


  „Das hatte ich erwartet.“


  Es gab eine Pause, ein Klicken in der Leitung und dann Mias Stimme: „Alan?“


  Ihre Stimme hatte einen Nachhall. Dwayne hatte auf Mithören geschaltet.


  „Ja, ich bin’s. Alles in Ordnung mit dir und Tash? Ist sie bei dir?“


  Lucky tauchte lautlos neben dem Autofenster auf. Als Frisco zu ihm aufsah, deutete er auf sein eigenes Handy und hielt den Daumen in die Höhe.


  Das bedeutete, dass Harvard den Anruf zurückverfolgt hatte. Sie wussten also, wo Bell war.


  „Ja“, antwortete Mia. „Hör zu, Alan. Meine Eltern haben Geld. Geh zu ihnen. Ich hab dir doch erzählt, dass sie in der Nähe des Country Clubs in Harper wohnen, erinnerst du dich?“


  Nein. Sie hatte gesagt, ihre Eltern lebten in Malibu.


  „Sei aber vorsichtig. Mein Vater ist ein bisschen durchgeknallt und sehr misstrauisch. Hat eine richtige Waffensammlung und zwei Leibwächter.“


  Harper. Waffen. Zwei Leibwächter. Verdammt, diese Frau hatte die Geistesgegenwart, ihm nicht nur ihren Aufenthaltsort verschlüsselt mitzuteilen, sondern auch noch durchblicken zu lassen, dass sie von zwei bewaffneten Männern bewacht wurden.


  „Das reicht jetzt“, mischte Bell sich ein.


  „Meine Eltern haben so viel Geld, wie Sie wollen“, fauchte Mia ihn an. „Aber wie soll Alan es holen, wenn ich ihm nicht sage, wo?“


  „Ich habe die Adresse“, versicherte ihr Frisco mit ruhiger Stimme. „Ich kümmere mich um das Geld, du passt auf Tasha auf. Tash, ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Ich will nach Hause“, meldete sich eine zittrige Kinderstimme.


  „Sie hat ihre Arznei nicht genommen. Wenn sie wieder Fieber bekommt, dann setz sie in die Wanne und kühl sie ab. Verstehst du mich?“, redete Frisco eilig weiter. „Bleib im Badezimmer mit ihr, und rede mit ihr, damit sie keine Angst bekommt. Du weißt doch, sie mag es nicht, wenn es zu still ist. Sie ist noch zu klein, um den Geräuschen der Nacht so zu lauschen wie ich.“


  Gott, hoffentlich verstand sie, was er ihr sagen wollte! Solange Mia und Tasha miteinander redeten, konnten die SEALs mithilfe ihrer Hightech-Mikrofone orten, wo genau im Haus die beiden sich befanden. Diese Information brauchten sie, um Bell und seine Männer erfolgreich überrumpeln zu können.


  „Mia, bitte sei unbesorgt, ich hole das Geld. Ich hole es jetzt sofort, okay?“


  „In Ordnung. Alan, bitte sei vorsichtig.“ Mias Stimme bebte. „Ich liebe dich.“


  „Mia, ich …“


  „Schluss jetzt.“ Bell unterbrach die Verbindung. Frisco verfluchte ihn und sich selbst. Was hatte er Mia eigentlich sagen wollen?


  Ich liebe dich auch.


  Die Worte hatten ihm auf der Zunge gelegen, ungeachtet der Tatsache, dass seine Kameraden mithören konnten. Ungeachtet der Tatsache, dass eine Beziehung zu ihm so ziemlich das Letzte war, was Mia gebrauchen konnte.


  Ich liebe dich, hatte sie gesagt, und das, nachdem er sich ihr gegenüber so schäbig verhalten hatte. Nein, sie brauchte ganz sicher keine Beziehung mit ihm. Aber vielleicht, nur vielleicht, wünschte sie sie sich.


  Er jedenfalls wünschte sie sich über alles, obwohl er vielleicht bereits alles zwischen ihnen kaputt gemacht hatte. Und das sehr, sehr gründlich.


  Trotzdem, sie hatte es gesagt: Ich liebe dich.


  „Wir haben es! 273 Barker Street in Harper.“ Lucky lehnte sich zum Fenster herein. „Harvard faxt uns eine Karte rüber. Thomas bleibt in deiner Wohnung und leitet jeden Anruf, der reinkommt, sofort an dich weiter. Wir treffen uns mit den anderen an Ort und Stelle.“


  Frisco nickte, von plötzlicher Hoffnung erfüllt. „Dann nichts wie los!“


  Einer von Dwaynes Männern folgte Mia und Natasha die Treppe hinauf.


  Ihr Magen verkrampfte sich vor Anspannung. Genauso, wie sie ihm verschlüsselte Hinweise gegeben hatte, hatte Frisco ihr zu verstehen gegeben, dass sie sich mit Tasha im Badezimmer aufhalten sollte. Setz sie in die Wanne. Wenn es zu einem Schusswechsel käme, konnte eine emaillierte Wanne möglicherweise eine brauchbare Deckung geben. Er hatte ihr gesagt, sie solle mit Tasha reden. Warum? Damit sie keine Angst bekommt. Warum reden? Sie sah keinen Sinn darin, aber er hatte sie darum gebeten. Also würde sie tun, was er wollte.


  Gleich jetzt, hatte er gesagt. Ich habe die Adresse. Das konnte nur bedeuten, dass er bereits unterwegs war. Er wusste bereits, wo sie waren, und würde bald da sein.


  Vor der offenen Badezimmertür blieb sie stehen und drehte sich nach ihrem Aufpasser um. „Wir müssen die Toilette benutzen.“


  Er nickte. „Nur zu. Aber schließ die Tür nicht ab.“


  Mia schob Natasha hinein und unterzog den Raum einer raschen Kontrolle: Waschbecken, Badewanne mit Duschvorhang, schmuddelige Toilette. Das winzige Fenster nicht zu öffnen. In einem schmalen Regal befanden sich ein paar Rollen Toilettenpapier und einige verwaschene Handtücher und Waschlappen.


  Sie drehte das heiße Wasser auf und hielt einen Waschlappen darunter. „Hör zu, Tasha“, flüsterte sie. „Wir werden Dwayne und seinen Freunden jetzt einen Streich spielen. Wir tun so, als wärst du richtig krank, ja?“


  Mit weit aufgerissenen Augen nickte die Kleine.


  „Halt die Luft an, bis dein Gesicht rot ist“, befahl ihr Mia, während sie den Waschlappen auswrang. „So, der wird sich ziemlich heiß anfühlen, aber die sollen denken, dass du Fieber hast.“


  Die Kleine atmete tief ein, hielt den Atem an und hielt tapfer still, als Mia ihr den heißen Waschlappen auf die Stirn drückte. Als sie endlich die Luft wieder ausstieß, war sie hochrot angelaufen, und ihre Stirn fühlte sich schweißnass an.


  „Darf ich was trinken?“, fragte sie und drehte das kalte Wasser auf.


  „Natürlich“, antwortete Mia. „Aber denk dran, du musst so aussehen, als ginge es dir richtig schlecht.“


  Sie wartete, bis Tasha fertig getrunken hatte, und öffnete dann die Tür. „Entschuldigung, wir bleiben wohl besser hier drin. Natasha hat Fieber, und …“


  Ein würgendes Geräusch hinter ihr ließ sie innehalten und sich umdrehen. Tasha kauerte über der Toilette, und aus ihrem Mund ergoss sich Flüssigkeit.


  „Igitt.“ Der Mann mit der Pistole schloss angewidert die Tür von außen.


  „Natasha“, rief Mia alarmiert, doch die Kleine funkelte sie spitzbübisch an. „War ich gut?“, fragte sie leise. „Ich habe viel Wasser in den Mund genommen und es in die Toilette gespuckt. Meinst du, der hat mir geglaubt, dass mir schlecht ist?“


  Die Tür ging einen Spalt auf. „Dwayne will keine Sauerei im Haus. Er sagt, ihr müsst im Bad bleiben. Ich schließe euch hier drin ein. Braucht die Kleine eine Decke oder so?“


  „Eine Decke wäre großartig.“ Mia lehnte sich erleichtert mit dem Rücken gegen die Tür. Teil eins war geschafft. Jetzt galt es, Teil zwei von Friscos Anordnung zu erfüllen und zu reden …


  Und zu hoffen, dass er, wenn alles vorbei war, noch am Leben war und ihr erklären konnte, warum.


  17. KAPITEL


  Ich hab da was.“ Harvard drehte an der Feinabstimmung des hochempfindlichen Mikrofons, das auf das Haus in der Barker Street ausgerichtet war. „Klingt wie eine Frau und ein Kind. Sie singen …“ Er hielt Frisco seine Kopfhörer hin, der angestrengt durch die dunkel getönten Scheiben des Vans starrte, von dem aus sie beide das Haus beobachteten.


  Ja, das waren sie. Sie mussten es einfach sein. Als das Lied endete, hörte er, wie Tasha sagte: „Mia, warum sitzen wir in der Wanne?“


  „Weil dein Onkel meint, in der Wanne seien wir am sichersten aufgehoben.“


  „Ist das, weil Dwayne uns totmachen will? So wie er Thomas totgemacht hat?“


  „Das wird Frisco nicht zulassen, mein Schatz.“


  „Weil er uns liebt?“, fragte das Kind zurück.


  Mia zögerte. „Ja“, erwiderte sie schließlich, „weil er … uns liebt.“


  Frisco wusste, dass sie selbst nicht glaubte, was sie Tasha erzählte. Warum sollte Mia auch davon ausgehen, dass er sie liebte? Nach all den grässlichen Dingen, die er ihr an den Kopf geworfen hatte. Der Gedanke schnürte ihm die Luft ab. Er gab Harvard die Kopfhörer zurück. „Sie sind es. Kannst du feststellen, wo genau sie sich aufhalten?“


  „An der Rückseite des Hauses. Vorne läuft ziemlich laut ein Fernseher, und man hört jemanden essen.“


  Damit hatten sie einen ersten Anhaltspunkt. Genaueres würden sie wissen, wenn Blue, Cowboy und Lucky von ihrem Erkundungsgang zurück waren. Sie nutzten die Abenddämmerung, um Alarmanlagen oder Bewegungsmelder ausfindig zu machen. Bell sollte nicht vorzeitig erfahren, dass sich jemand auf dem Grundstück herumtrieb.


  Unterdessen tasteten Wes und Bobby mit einem Infrarotscanner das Gebäude ab, um genau festzustellen, wo Mia und Natasha und Bell und seine Komplizen sich aufhielten. Bell und zwei weitere Männer. Das hatte Mia ihm verschlüsselt mitgeteilt. Alle bewaffnet.


  Drei Verbrecher gegen acht SEALs – das konnte gar nicht schiefgehen.


  Allerdings war Frisco wild entschlossen, es auf keinen Fall auf ein Feuergefecht ankommen zu lassen. Solange Mia und Tasha sich im Haus aufhielten, war das zu gefährlich, trotz der relativen Sicherheit, die ihnen die Wanne bot. Auf keinen Fall durften die beiden Menschen, die er am meisten auf der Welt liebte, einem Risiko ausgesetzt werden.


  Nein, sie würden sich heimlich anschleichen und unbemerkt ins Haus eindringen müssen. Und da lag auch schon sein größtes Problem: Er konnte nicht geräuschlos am Haus hochklettern und durch ein Fenster einsteigen.


  „Hier, hab ich im Kofferraum gefunden“, sagte Joe Catalanotto, als er zu ihnen in den Van stieg, und warf Frisco ein Paar ultraleichte Kopfhörer und eine Kampfweste in den Schoß.


  „So etwas habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr getragen“, murmelte Frisco und streifte dann die schwarze Kampfweste über. Sie war aus leichterem Material und viel bequemer als die alte, die er vor fünf Jahren noch getragen hatte. Dann setzte er sich die Kopfhörer auf, schloss sie an das Empfangsgerät in der Weste an und stellte die genaue Frequenz ein.


  „… nichts im Hof“, hörte er Blue McCoys gedämpfte Stimme. „Keine Bewegungsmelder, nichts. Die Alarmanlage am Haus ist ein Witz. Lucky hat sie schon außer Gefecht gesetzt. Und an der Rückseite befindet sich ein Spalier – die reinste Einladung, ins zweite Stockwerk zu spazieren.“


  „Bin schon oben“, erklang Cowboys Stimme. „Fenster alle fest verschlossen. Aber darüber gibt es noch eine Mansarde, sieht so aus, als käme man da leichter rein.“


  Dann wieder Blues Stimme: „Mein Infrarot zeigt zwei Personen im zweiten Stock – sie rühren sich nicht von der Stelle – und drei im Erdgeschoss an der Vorderseite des Hauses. Halt, einer von denen geht gerade nach hinten.


  „Das ist Cliff“, erläuterte Harvard. „Er hat gerade seinem Kumpel Ramon gesagt, dass er noch etwas Salsa für seine Chips aus der Küche holen will. Sie sehen fern, ein Pornosender offenbar. Kaum Dialoge, viel kitschige Musik.“


  Blue meldete sich wieder: „Im Erdgeschoss sind sieben Räume – im Südosten das Wohnzimmer, ganz im Westen ein Esszimmer, die Küche und die anderen Räume entlang der Rückseite.“


  Frisco griff nach Papier und Bleistift und fertigte eine grobe Skizze an, während Blue weitere Einzelheiten durchgab.


  „Cat, soll ich zur Mansarde rein?“, fragte Cowboy.


  „Das muss Frisco entscheiden“, erwiderte Cat mit einem Seitenblick auf Frisco.


  Der blickte von seiner Skizze auf und schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht. Kommt alle zurück zum Van. Alle bis auf Bobby. Er soll beim Infrarotgerät bleiben. Ich muss absolut sicher sein, dass Mia und Tasha nicht in einen anderen Raum gebracht werden.“


  „Recht hast du“, erwiderte Bobby.


  Wenige Minuten später waren die übrigen SEALs im Van versammelt.


  Friscos Plan war simpel.


  „Ich möchte, dass Cat und Lucky über die Mansarde einsteigen und sich in den zweiten Stock vorarbeiten, wo Mia und Tasha festgehalten werden. Wir anderen verschaffen uns unbemerkt Zugang durch diese Hintertür.“ Er deutete auf seine Skizze. „Außer Bobby, der am Infrarotgerät bleibt, und Harvard, der die Abhöranlage überwacht.“


  „Wie öde“, protestierte Bobby.


  „Einer muss es machen“, antwortete Joe.


  „Aber wieso ausgerechnet ich? Ich meine, genauso gut könnte doch ein Blinder mit Krückstock …“


  Schlagartig wurde es still im Van. Keiner sah Frisco oder seine Krücken an, keiner rührte sich.


  Bobby begriff, was ihm da rausgerutscht war, und er fluchte leise. „Mann, Frisco, das war nicht so gemeint … Ich hab nicht nachgedacht.“


  „Wie üblich“, ergänzte Wes.


  Frisco musterte die peinlich berührten Mienen seiner Kameraden. „Es macht Sinn, wenn ich mit Bobby tausche, findet ihr nicht?“, fragte er ruhig.


  Joe Catalanotto sah als Erster auf. „Das ist eigentlich kein schwieriger Einsatz. Wir dachten …“ Er warf Blue einen Seitenblick zu.


  Und schlagartig begriff Frisco. „Ihr dachtet, ihr könntet mich noch ein letztes Mal Soldat spielen lassen, ja? Ihr dachtet, ihr könntet gleichzeitig Babysitter für mich spielen, weil jemand, der nicht rennen und ohne Krücken kaum laufen kann, niemanden groß in Gefahr bringt?“


  Die Männer schwiegen betreten. Sie respektierten ihn zu sehr, um ihm zu widersprechen. Aber die Antwort stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


  „Allein schon, dass ich dabei bin, stellt ein Risiko für euch dar.“


  „Damit werden wir problemlos fertig und …“


  „Aber wenn ich nicht mitkomme, ist die Gefahr, dass wir zu früh bemerkt werden oder ich euch im Weg bin, deutlich geringer.“


  „Mach dir keine Gedanken. Das wird ein Kinderspiel!“


  „Nein, so geht das nicht.“ Er erhob sich. „Bob, wenn es losgeht, tauschen wir die Plätze.“


  „Frisco, ich wollte doch nicht …“ Bobs Stimme klang gequält.


  „Warte, bis ich bei dir bin. Das Infrarotgerät darf keine Sekunde unbeobachtet bleiben.“


  Lucky trat einen Schritt auf ihn zu. „Hey, wir wissen alle, wie wichtig es dir ist, da reinzugehen und …“


  „Wir sind ein Team, und jeder übernimmt die Aufgabe, für die er am besten geeignet ist“, unterbrach Frisco ihn. „Natürlich würde ich Mia und Natasha am liebsten selbst da rausholen, aber ich kann nun mal nicht über den Dachboden einsteigen. Und ich kann mich genau genommen auch nicht durch die Hintertür schleichen. Also bleibe ich am Infrarot. Blue, du hast das Kommando, sobald ihr im Haus seid. Alles klar? Dann mal los.“


  Einer nach dem anderen verließen die Männer den Van und verschwanden in der Dunkelheit.


  Frisco wandte sich an Joe Cat. „Bringt Mia und Tasha nicht nach unten, bevor ihr grünes Licht bekommt.“


  Cat nickte: „Wir warten auf dein Signal.“


  Frisco schwang sich schwerfällig aus dem Wagen und wandte sich den Büschen zu, in denen Bobby sich mit seinem Infrarotscanner versteckt hatte. Aber Joe Cat hielt ihn zurück.


  „Nur einem ganzen Kerl ist das Wohlergehen und die Sicherheit anderer wichtiger als sein Stolz“, sagte er. „Das weißt du, oder?“


  „Aber klar doch, ich bin ein richtiger Held“, gab Frisco zurück. „Ich verkrieche mich im Gestrüpp, während ihr Jungs euer Leben riskiert, um meine Nichte und meine Freundin zu retten.“


  „Wir wissen beide, dass deine Entscheidung eben genauso schwer wie heldenhaft war“, gab Cat zurück, „und ich bin mir nicht sicher, ob ich ähnlich vernünftig reagieren könnte, wenn meine Ronnie da in dem Haus festgehalten würde.“


  „Doch, du könntest das“, erwiderte Frisco leise. „Wenn du wüsstest, dass deine Teilnahme an der Rettungsaktion nicht nur das Leben deiner Männer, sondern auch Ronnies Leben gefährden würde.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hatte keine Wahl, und du hättest dich auch nicht anders entschieden.“


  Cat nickte. „Vielleicht. Das hoffe ich jedenfalls.“


  „Ich verlass mich auf euch. Ich weiß, dass ihr alles tun werdet, um Mia und Natasha heil da rauszuholen.“


  „Die Typen da drin werden uns nicht kommen hören. Wenn wir das richtig durchziehen, besteht so gut wie kein Risiko.“


  Und das hieß, dass er nicht im Weg sein durfte. So sehr Frisco diesen Gedanken auch hassen mochte – so war es nun mal.


  „Hey, du hast es doch selbst gesagt: Wir sind ein Team, und jeder übernimmt die Aufgabe, für die er am besten geeignet ist. Als Teamführer muss man die Stärken und Schwächen aller Teammitglieder kennen und nutzen“, sagte Cat, als könne er Friscos Gedanken lesen. Frisco nickte und wollte sich abwenden, aber Cat legte ihm die Hand auf den Arm. „Du kannst immer noch ein Teil des Teams sein, Lieutenant. Wir brauchen dich. Wir brauchen deine besonderen Stärken. Uns fehlt es an allen Ecken und Enden an zuverlässigen Ausbildern, und es kommen viel zu viele junge Rekruten nach, um sie wirklich umfassend unterrichten zu können. Du könntest den Jungs so viel beibringen! Du könntest dir sogar aussuchen, was du unterrichten möchtest.“


  Frisco schwieg. Ausbilden. Unterrichten. Wer etwas kann, tut es; wer nichts kann, unterrichtet. Doch halt, was hatte Mia noch gleich gesagt? Wer ausbildet, gestaltet die Zukunft.


  „Und was deine Schwäche angeht …“, fuhr Joe Cat fort. „Erinnerst du dich noch an den letzten Tag der Höllenwoche? Ich weiß, du warst nicht in meinem Team, aber vermutlich hast du davon gehört. Ich hatte nur noch fünf Stunden zu überstehen, und dann passierte es: Stressfraktur im Bein. Reden wir nicht über die Schmerzen – sie waren höllisch. Aber ich wollte nicht aufgeben! Nicht, nachdem ich es so weit geschafft hatte. Aber einer der Ausbilder, ein Mistkerl namens Captain Blood, wollte, dass ich aussteige. Er wollte mich ins Krankenhaus schaffen lassen.“


  Frisco nickte. „Ja, ich habe davon gehört.“


  „Aber dann hat Blue dem Captain erklärt, dass mit mir alles in Ordnung sei und ich es schaffen würde. Um das zu beweisen, würde ich eine Meile am Strand entlanglaufen. Und weil der Captain gern Spielchen spielte, war er einverstanden.“


  Cat schüttelte den Kopf. „Ich konnte nicht mal zwei Schritte gehen, geschweige denn laufen. Aber Blue und die anderen Jungs hoben mich hoch und trugen mich im Dauerlauf eine Meile am Strand entlang.“


  Frisco kannte die Geschichte. Weil sie so unglaublichen Zusammenhalt und solche Loyalität bewiesen hatten, hatte dieser abgebrühte Ausbilder die Höllenwoche für Cat, Blue und die anderen für beendet erklärt. Sie hatten es geschafft – viereinhalb Stunden vor dem offiziellen Ende. Das hatte es noch nie zuvor gegeben.


  Cat drückte seinen Arm. „Heute gibst du uns Gelegenheit, dich zu tragen. Aber glaub ja nicht, dass du dich nicht revanchieren kannst. Denn das kannst du. Wenn du deinen Teil dazu tust, diese Rekruten auszubilden, die uns eines Tages den Rücken freihalten sollen, dann trägst du damit uns. Dann tust du damit mehr für uns, als wir heute für dich.“


  Frisco schwieg. Was sollte er dazu sagen?


  „Denk wenigstens darüber nach“, bat Cat leise. „Tu mir den Gefallen.“


  „Das werde ich“, versprach Frisco. „Sobald ihr Mia und Tasha heil aus dem Haus gebracht habt.“


  „Du meinst: Sobald wir Mia und Tasha heil da rausgeholt haben. Wir sind ein Team.“


  Frisco lächelte. „Klar. Das war ein Versprecher.“


  Von seinem Versteck aus sah Frisco Licht hinter einem der oberen Fenster. Da dieses Fenster deutlich kleiner war als die anderen, musste dort das Badezimmer sein.


  Da oben waren Mia und Natasha – so nah und doch so verdammt weit weg.


  Auf seinem Infrarotscanner näherten sich orangerote Punkte dem Haus: die Männer der Alpha Squad. Zwei davon, das mussten Lucky und Cat sein, kletterten an der Außenwand hoch. Die anderen vier – Blue, Bobby, Wes und Cowboy – verharrten bewegungslos und warteten auf Friscos Signal.


  Im Haus tat sich nichts. Dwayne und seine Männer waren immer noch im Wohnzimmer, Mia und Tash im zweiten Stock.


  Mia und Tash.


  Beide hatten ihm bedingungslos ihre Liebe geschenkt. Schon merkwürdig, dass er die Liebe des Kindes hatte akzeptieren können, doch Mias …


  Noch immer konnte er es kaum fassen. Sie war das völlige Gegenteil von ihm, so fröhlich, zielstrebig und voller Lebenslust. Er dagegen war einfach nur verbittert, verzweifelt und verunsichert, haderte ständig mit seinem Schicksal.


  Er hatte ihr nicht gesagt, dass er sie liebte. Er hätte es tun können, doch stattdessen hatte er sie verletzt und zurückgewiesen. Und doch liebte sie ihn.


  Konnte es sein, dass sie irgendwie den verzweifelten und verängstigten Mann sah, der sich hinter dem Zorn und Schmerz seines verbalen Angriffs auf sie versteckte? Thomas hatte ihm erzählt, dass ihr das bei ihm gelungen war. Dass sie sein Leben verändert, sein Schicksal beeinflusst, seine Zukunft geprägt hatte.


  Wer ausbildet, gestaltet die Zukunft.


  Er sah sie vor sich, wie sie ihm das gesagt hatte, voller Überzeugung und mit dem Feuer der Leidenschaft in den Augen. Sie glaubte an das, was sie gesagt hatte. Sie glaubte felsenfest daran.


  Und in diesem Moment, während die Alpha Squad auf sein Startsignal wartete, wurde ihm klar, dass er unbedingt eine zweite Chance wollte.


  Er begriff plötzlich, dass er sein Leben lang immer wieder zweite Chancen bekommen hatte. Ein anderer wäre womöglich seinen Verletzungen erlegen. Ein anderer hätte es vielleicht nicht geschafft, sich aus dem Rollstuhl herauszukämpfen.


  Ein anderer hätte Mia Summerton ziehen lassen.


  Ihm fiel die Liste ein, die sie an seinen Kühlschrank gehängt hatte – mit all den Dingen, die er immer noch tun konnte. Es gab so viel, was er noch tun konnte, auch wenn ihm das eine oder andere entsetzlich schwerfallen würde.


  Wie zum Beispiel, sich einzugestehen, dass er nie wieder in den aktiven Dienst als SEAL zurückkehren würde. Das würde verdammt hart werden. Aber das würde es in jedem Fall – ob er sich nun für den Rest seines Lebens im Wohnzimmer einschloss und Tag für Tag volllaufen ließ oder ob er den Job als Ausbilder annahm. Seine Enttäuschung und seine geplatzten Träume würden so oder so eine schwere Last sein, der Weg hart und steinig.


  Aber er war ein SEAL. Schwere Lasten und steinige Wege gehörten zum Tagesgeschäft eines SEALs. Bis hierher hatte er es geschafft. Er konnte – und würde – es auch den Rest des Weges schaffen.


  „Okay“, sagte Frisco in sein Mikrofon. „Die drei Zielpersonen haben sich nicht bewegt. Bringen wir es hinter uns. Leise und schnell, Alpha Squad. Los!“


  Es kam keine Antwort, aber er sah, wie die orangeroten Punkte auf dem Infrarotscanner sich in Bewegung setzten.


  Blue schnalzte in sein Mikrofon, als sein Team im Haus war.


  „Wir sind auf dem Dachboden“, flüsterte Joe Cat. „Wir bewegen uns langsam. Die Deckenbalken sind alt. Wir wollen nicht, dass sie knarren.“


  „Nehmt euch alle Zeit, die ihr braucht“, gab Frisco zurück.


  Nach scheinbar endlosen Minuten meldete Cat: „In Position.“


  Er und Lucky standen vor der Badezimmertür im zweiten Stock. Das war für Blue das Signal, sich in Bewegung zu setzen.


  Über seine Kopfhörer bekam Frisco mit, wie vier automatische Waffen geladen und entsichert wurden. Und dann wurde es laut.


  „Hände hoch“, rief Blue. „Kommt schon! Hände über den Kopf!“


  „Na los, Hände hoch!“ Das war Cowboy. „Macht schon, bewegt euch!“


  „Was zum …“ Schwach kam Dwaynes Stimme über alle vier Mikrofone der SEALs.


  „Bewegt euch! Hinlegen, Gesicht auf den Boden. Tempo!“ Das war Bobbys Stimme, begleitet von einem dumpfen Aufprall. Offenbar hatte er jemandem geholfen, seinem Befehl nachzukommen.


  „Wer zum Teufel sind Sie?“, fragte Dwayne immer wieder. „Wer sind Sie, verdammt noch mal?“


  „Wir sind Ihr schrecklichster Albtraum“, antwortete Cowboy. Dann lachte er. „Ihr ahnt ja gar nicht, wie lange ich schon darauf warte, das endlich mal sagen zu können.“


  „Wir sind Freunde von Alan Francisco“, erklärte Blue. Dann: „Okay, Frisco, wir haben Mr. Bell und seinen Kumpanen die Waffen abgenommen.“


  „Fesselt sie und bringt sie vorne raus“, antwortete Frisco. Er war schon über den Hof und fast an der Haustür. „Harvard, ruf die Cops. Sie sollen die Kerle so schnell wie möglich abholen. Cat? Du hast jetzt grünes Licht. Holt Mia und Tasha da raus.“


  Die Tür des Badezimmers flog auf, und Mia starrte in das Gesicht eines hochgewachsenen dunkelhaarigen Fremden, der eine gewaltige Waffe in der Hand hielt.


  Er musste den Schrecken in ihren Augen gesehen haben, denn er senkte rasch den Lauf der Waffe zu Boden. „Lieutenant Commander Joe Catalanotto von der Alpha Squad“, stellte er sich vor. „Es ist alles in Ordnung, Miss. Sie sind jetzt in Sicherheit.“


  „Dwayne ist verhindert. Dauerhaft.“ Ein zweiter Mann schob seinen Kopf durch die Tür: Lucky O’Donlon. Beide Männer trugen Tarnkleidung und schwarze Westen.


  „Alles in Ordnung?“, fragte der Dunkelhaarige, der sich als Joe vorgestellt hatte.


  Mia nickte, die Arme immer noch um Tasha geschlungen. Von fern näherten sich Sirenen. „Wo ist Alan? Geht es ihm gut?“


  Lucky lächelte und reichte ihr die Hand, um ihr aus der Wanne zu helfen. „Er wartet unten auf das Eintreffen der Polizei. Die werden nicht gerade erfreut sein, dass wir ihnen sozusagen die Arbeit weggeschnappt haben.“


  „Ich habe so getan, als müsste ich mich übergeben, damit der böse Mann uns ins Badezimmer sperrt“, erklärte Natasha stolz.


  „Das hast du ganz toll gemacht“, entgegnete Lucky mit todernstem Gesicht. Aber als er sich wieder Mia zuwandte, sah sie das belustigte Glitzern in seinen Augen. „Ein kotzendes Kind als Waffe“, flüsterte er ihr zu. „Das lehrt den stärksten Mann das Fürchten. Gute Idee!“


  „Ich möchte zu Alan“, sagte Mia.


  Joe nickte. „Er will Sie auch sehen, das weiß ich. Kommen Sie mit nach unten.“


  Lucky nahm Tasha auf den Arm und ging mit ihr die Treppe hinunter. Mia und Joe folgten. „Mit wie vielen Männern sind Sie hier?“, fragte Mia.


  „Mit der ganzen Alpha Squad.“


  „Wie haben Sie ihn dazu gebracht, Ihre Hilfe anzunehmen?


  „Er hat uns darum gebeten.“


  Mia starrte Joe überrascht an. Frisco hatte sie um Hilfe gebeten? Sie hatten sie nicht von sich aus angeboten? Er hatte sie nicht widerwillig akzeptiert? Und sie hatte eine Wahnsinnsangst gehabt, er würde allein hier auftauchen und ums Leben kommen.


  „Es fällt ihm richtig schwer, aber er lernt“, meinte Joe leise. „Geben Sie ihm ein wenig Zeit. Das wird schon werden.“


  „Frisco!“, schrie Natasha, wand sich aus Luckys Armen und rannte auf ihren Onkel zu. Er war genauso gekleidet wie die anderen: schwarze Weste und eine Art Kopfhörer mit Mikrofon. Seine Krücken fielen klappernd zu Boden, als er die Kleine auffing. Über ihren Kopf hinweg suchte er Blickkontakt mit Mia.


  Als Mia sein schiefes Lächeln sah, konnte auch sie sich nicht länger beherrschen und rannte ihm entgegen. Endlich war sie in seinen Armen, und er drückte sie so fest an sich, wie er nur konnte, während Tasha ihn noch immer umklammerte.


  „Es tut mir leid“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Mia, es tut mir so leid.“


  Mia wusste nicht, wofür er sich entschuldigte, für seine harten Worte oder dafür, dass Dwayne sie entführt hatte, aber es war ihr auch gleichgültig. Wichtig war nur, dass sie alle drei in Sicherheit waren. Und dass er tatsächlich um Hilfe gebeten hatte …


  Blaulicht und Sirenengeheul kündigten das Eintreffen der Polizei an. Frisco ließ Mia los und Tasha sanft zu Boden gleiten.


  „Können wir später reden?“, fragte Frisco.


  Mia nickte. „Ich war auf dem Rückweg“, sagte sie, „zur Hütte. Um noch einmal mit dir zu reden – nicht, um zu streiten. Dwayne hätte mich fast gerammt mit seinem Wagen.“


  Ihre schönen Augen schimmerten feucht. Sie war auf dem Rückweg zu Luckys Hütte gewesen! Sie liebte ihn so sehr, dass sie ihren Stolz hinuntergeschluckt hatte!


  Und plötzlich wusste Frisco, dass er jetzt auf der Stelle mit ihr reden wollte. Dass es Dinge gab, die nicht warten konnten.


  In genau diesem Augenblick wurde ihm ganz klar: Selbst wenn er auf der Stelle durch ein Wunder geheilt werden würde, selbst wenn er sein Bein wieder ganz normal gebrauchen könnte, wäre er doch nur ein halber Mensch.


  Und er erkannte mit atemberaubender Klarheit, dass er nur dann ein ganzer Mensch war, wenn er mit dieser unglaublichen Frau zusammen war. Oh, er wusste, dass er auch ohne sie leben konnte. Genau wie er damit leben konnte, nie mehr laufen zu können. Es würde hart sein, aber es würde gehen. Sie hatte ihn nicht gerettet. Das hatte er selbst getan. Mit ein bisschen Hilfe. Dass er sich um Natasha kümmern musste, hatte ihn in die Welt der Lebenden zurückgeholt. Und dort angekommen, hatten Mias Wärme und Freude ihm den Weg aus der Dunkelheit gezeigt.


  Frisco wusste, dass er wahrscheinlich nie wieder rennen würde. Aber er wusste auch, dass er nicht ohne Mia leben musste.


  Denn das war etwas, was er wenigstens ein ganz klein wenig selbst in der Hand hatte.


  Er konnte damit anfangen, ihr zu sagen, was er wirklich für sie empfand.


  Aber jetzt war dafür keine Zeit. Die Polizei war eingetroffen, und die uniformierten Beamten waren alles andere als begeistert, dass die SEALs das Gesetz selbst in die Hand genommen hatten. Joe Cat hatte den Einsatzleiter abgefangen und versuchte, ihn zu beruhigen.


  Und anstatt Mia zu sagen, dass er sie liebte, wandte Frisco sich an Lucky: „Tu mir einen Gefallen“, bat er, „und bring Mia und Tasha zum Van. Ich will sie so schnell wie möglich hier wegbringen, aber ich muss noch eine Kleinigkeit mit den Cops besprechen.“


  „Wird gemacht.“


  Frisco hob seine Krücken auf, klemmte sie sich unter die Achseln und sah Mia an: „Dauert nicht lange.“


  Sie lächelte ihm schwach zu: „Schon in Ordnung. Wir warten auf dich.“


  Frisco lächelte zurück. Er fühlte sich plötzlich geradezu lächerlich glücklich. „Ja“, erwiderte er. „Ich weiß. Aber ich will dich nicht länger warten lassen.“


  „Ich habe der Polizei gesagt, dass Sharon bereit ist, gegen Bell auszusagen“, erklärte Frisco Harvard und Mia, als sie aus dem Van ausstiegen und sich auf den Weg zu ihren Apartments machten. „Mit ihrer Hilfe können sie Bell einige ungelöste Raubüberfälle nachweisen und möglicherweise sogar einen Mord.


  „Sharon hat gesehen, wie Dwayne jemanden umgebracht hat?“, fragte Mia leise.


  Er nickte mit einem Seitenblick zu Harvard, der Tasha trug. Die Kleine schien auf seinem Arm zu schlafen, aber sie hob den Kopf, und ihr schössen Tränen in die Augen: „Ich habe auch gesehen, wie Dwayne jemanden umgebracht hat“, schluchzte sie. „Ich habe gesehen, wie er Thomas umgebracht hat.“


  „Thomas ist nicht tot“, versuchte Frisco sie zu beruhigen.


  „Doch, das ist er“, beharrte Tasha. „Dwayne hat ihn geschlagen, und er ist nicht wieder aufgestanden.“


  „Prinzessin, Thomas wartet in meiner Wohnung auf dich.“


  „Gott sei Dank!“, stieß Mia erleichtert hervor. „Geht es ihm wirklich gut?“


  „Er ist ein bisschen angeschlagen“, räumte Frisco ein, „aber ansonsten geht es ihm gut.“


  Plötzlich war Tasha hellwach. Sie wand sich aus Harvards Armen und stürmte blitzschnell die Treppen hoch. Aber die Wohnungstür war verschlossen, und sie hämmerte mit ihren kleinen Fäusten dagegen.


  Mia sah, wie die Tür schließlich aufschwang, und tatsächlich, da stand Thomas King. Er sah ziemlich übel zugerichtet aus. Tasha stürzte sich ihm entgegen und warf den Jungen beinahe um.


  „Hey, Marsmädchen“, begrüßte Thomas sie so selbstverständlich und gelassen, als wären sie sich unter ganz normalen Umständen auf der Straße begegnet. Aber er hielt das Kind fest an sich gedrückt, und seine Augen glänzten verdächtig.


  „Ich dachte, du wärst tot“, seufzte Tasha und gab ihm einen schmatzenden Kuss auf die Wange. „Wenn du tot gewesen wärst, hättest du mich nicht heiraten können.“


  „Dich heiraten? Halt, stopp, warte mal, ich …“


  „Eine russische Prinzessin muss einen König heiraten“, erklärte Tasha mit todernstem Gesicht.


  „Du bist ein bisschen klein“, erwiderte Thomas. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine Frau haben will, die noch 50 klein ist.“


  Tasha kicherte. „Dann werde ich natürlich größer sein, du Dummer“, sagte sie. „Wenn ich sechzehn bin.“


  „Sechzehn“, echote Thomas entgeistert. „Hör mal, Marsmädchen, wenn du mich immer noch heiraten willst, wenn du sechsundzwanzig bist, dann sag mir Bescheid. Aber bis dahin bleiben wir Freunde, einverstanden?“


  Natasha lächelte nur.


  „Na schön“, sagte Thomas. „Jetzt komm erst mal rein, und schau dir an, was Onkel Navy dir gekauft hat.“


  Sie verschwanden im Inneren der Wohnung, und gleich darauf hörte man Tasha begeistert aufjauchzen. Mia wandte sich an Frisco, der sich schwerfällig die Treppen hinaufquälte. „Die Couch?“


  Frisco schüttelte nur den Kopf. „Verdammt, das Ding habe ich völlig vergessen.“


  „Ich nicht“, lachte Harvard.


  Jetzt wurde Mia richtig neugierig. Sie eilte voraus in die Wohnung – und prustete laut los. „Du hast sie tatsächlich gekauft“, sagte sie. „Die Couch. Du lieber Gott, sie ist so …“


  „Rosa?“, ergänzte Frisco, Belustigung und Bedauern zugleich in den Augen.


  Tasha thronte mitten auf der Couch. Sie war ein Bild von einer Prinzessin, trotz ihrer zerzausten Haare und ihres tränenverschmierten Gesichtchens.


  Harvard begann, die Ausrüstung zusammenzupacken, und Thomas machte sich daran zu helfen.


  „Das sind tolle Geräte“, hörte Mia ihn sagen. „Was muss ich tun, um einer von euch zu werden?“


  „Na ja, als Erstes musst du dich zur Navy melden“, antworte Harvard, „und dir dort drei Jahre den Hintern aufreißen. Und dann wirst du vielleicht, aber nur vielleicht, zur Kampfschwimmerausbildung zugelassen.“


  „Hey“, wandte Frisco sich an Natasha. „Willst du mich gar nicht umarmen? Oder wenigstens danke sagen?“


  Tasha musterte ihn hoheitsvoll: „Russische Prinzessinnen sagen niemals danke, und sie umarmen auch niemanden.“


  „Wetten doch?“ Er setzte sich neben die Kleine auf die Couch und zog sie in seine Arme.


  Sie kicherte und schmiegte sich an ihn: „Danke, danke, danke, danke, danke, danke …“


  Frisco lachte. Mia hörte ihn nur zu gern lachen. „Das reicht schon“, sagte er. „Geh, wasch dein Gesicht und mach dich bettfertig.“


  Tash stand auf und bedachte die Couch mit einem wehmütigen Blick.


  „Keine Angst“, beruhigte Frisco sie. „Die steht auch morgen früh noch da.“


  „Und ob“, mischte Harvard sich ein. „Und übermorgen und überübermorgen …“


  „Ich weiß nicht“, meinte Mia. „Sie beginnt mir zu gefallen.“ Sie hielt Tasha die Hand hin: „Na komm, ich helfe dir.“


  Frisco sah ihnen nach, wie die beiden im Badezimmer verschwanden. Tasha taumelte fast vor Erschöpfung. Sie würde sehr schnell einschlafen. Er wandte sich wieder an Harvard. „Braucht ihr Hilfe beim Zusammenpacken?“


  Harvard grinste. Offenbar hatte er Friscos Gedankengang durchschaut. „ Wir sind fast weg. Es tut mir wirklich leid, dass wir nicht bleiben und euch Gesellschaft leisten können.“


  Frisco streckte ihm seine Hand entgegen, und Harvard ergriff sie. „Danke. Danke euch allen.“


  „War schön, dich wieder mal zu sehen, Frisco. Lass dich ruhig öfter mal blicken.“


  „Mach ich“, versprach Frisco seinem Freund. „Wahrscheinlich komme ich schon in ein paar Tagen zum Stützpunkt. Ich muss mit Cat reden.“


  Harvard lächelte und schnappte sich die schwere Ausrüstung. „Prima. Wir sehen uns.“


  Er folgte Thomas nach draußen und schloss die Tür hinter sich.


  Plötzlich war es still in der Wohnung. Frisco wandte sich um. Er wollte Natasha Gute Nacht sagen, blieb aber stehen, als er sah, wie Mia leise die Tür zum Schlafzimmer der Kleinen schloss.


  „Sie schläft schon“, sagte sie. „Sie war völlig erschöpft.“


  Genauso sah auch Mia aus: völlig erschöpft. Vielleicht war jetzt doch nicht der richtige Moment, um zu reden. Vielleicht wollte sie einfach nur in ihre Wohnung und ins Bett.


  „Möchtest du eine Tasse Tee?“, fragte Frisco. Er war plötzlich völlig verunsichert.


  Sie trat einen Schritt auf ihn zu. „Ich möchte jetzt nur eins: Halt mich fest.“


  Frisco lehnte die Krücken an die Wand und zog sie sanft in seine Arme. Sie zitterte, und er zog sie fester an sich. Daraufhin seufzte sie tief und lehnte ihren Kopf an seine Brust.


  „Hast du die Jungs von der Alpha Squad wirklich um Hilfe gebeten?“, fragte sie.


  „Ist es so schwer, das zu glauben?“


  Sie hob den Kopf, sah ihm in die Augen. „Ja.“


  Er lachte. Und küsste sie. Wie hatte er nur so verrückt sein können, zu glauben, er könne sie einfach gehen lassen?


  „Warst du wirklich auf dem Weg zurück zur Hütte?“, fragte er.


  Sie nickte.


  „Warum? Es war doch alles gesagt. Du hast mir so klar vor Augen geführt, wie meine Zukunft aussehen würde … Obwohl, ich wette, du hast dir nicht vorgestellt, dass ich mich auf einer rosa Couch zu Tode saufe.“


  „Wie deine Zukunft aussehen würde …?“


  Ihre Augen waren voller Hoffnung, und Frisco musste lächeln. „Ja, würde. Aber das ist nicht meine Zukunft – das war meine Vergangenheit. Es war mein Vater, der sich Nacht für Nacht vorm Fernseher volllaufen ließ, um zu vergessen. Aber ich bin nicht wie er! Ich werde auch nicht so enden. Du hattest völlig recht – ich bin immer noch ein SEAL. Mein Knie ist kaputt, aber mein Wille ist ungebrochen.“


  „Oh Alan…“


  „Es ist verdammt hart für mich, dass ich nie wieder aktiven Dienst leisten kann, aber so ist das nun mal. Ich habe genug in Selbstmitleid gebadet“, erklärte er ihr. „Jetzt nehme ich mein Leben, meine Zukunft wieder in die Hand. Ich werde mit Joe Cat über diesen Job als Ausbilder reden. Ich muss schließlich an Natasha denken – Sharon wird wegen ihrer Trunkenheit am Steuer einige Zeit einsitzen müssen, selbst wenn der Mann überlebt, den sie angefahren hat.“


  Mia liefen die Tränen über das Gesicht. Sie weinte und lachte zugleich.


  „Alles in Ordnung?“


  „Mir geht es großartig.“ Sie küsste ihn. „Und dir auch. Du hast es geschafft, Alan! Du bist wieder ein ganzer Mensch. Ich bin so glücklich!“


  Ein ganzer Mensch? So sicher war Frisco sich da nicht. Er sah ihr in die Augen. „Ich werde mich nach einer anderen Wohnung umsehen. Vielleicht finde ich ja etwas in der Nähe des Hauptquartiers, vielleicht am Meer, im Erdgeschoss. Eine Wohnung, die groß genug ist für mich und Tash und vielleicht … auch für dich?“


  „Für mich?“, flüsterte sie.


  Er nickte. „Ja. Natürlich nur, wenn du willst.“


  „Du willst mit mir zusammenleben …?“


  „Lieber Himmel, nein! Ich will, dass du mich heiratest.“


  Mia war im ersten Moment völlig sprachlos. Mit großen Augen starrte sie ihn an. Sie sagte kein Wort, schaute ihn nur an.


  Frisco verlagerte nervös sein Gewicht. „Ich weiß, dass du vermutlich sprachlos bist vor Freude, dein Leben mit einem Mann teilen zu dürfen, der eine rosa Couch in der Wohnung stehen hat und …“


  „Liebst du mich?“


  Frisco sah in ihren Augen, dass sie es wirklich nicht wusste. Wie war es nur möglich, dass sie das nicht wusste? Wenn er allerdings so überlegte – er hatte es ihr tatsächlich nie gesagt.


  „Weißt du noch, in der Hütte, als ich dir all diese hässlichen Sachen an den Kopf geworfen habe?“


  Mia nickte.


  „Was ich eigentlich sagen wollte, war, dass ich mich unsterblich in dich verliebt habe. Und dass ich fürchterliche Angst hatte – zum einen vor meinen eigenen Empfindungen, und zum andern davor, dass du dir dein Leben ruinierst, wenn du bei mir bleibst.“


  „Wie konntest du nur so etwas denken?“, fragte sie entrüstet.


  Er lächelte. „Um ehrlich zu sein, ich denke immer noch so. Ich schätze aber, wenn ich mir allergrößte Mühe gebe, um dich glücklich zu machen, merkst du es gar nicht. Du wirst auch nicht merken, dass es immer 1:1 steht, wenn wir wählen gehen.“


  „So ist das nun mal in einer Demokratie“, lächelte Mia.


  „Und vielleicht können wir eines Tages – wenn du möchtest – die Kühlschrank-Liste um einen Punkt verlängern: Babys machen. Was meinst du?“


  „Ja“, flüsterte sie mit zitternder Stimme, „ich meine: oh ja!“


  Frisco küsste sie.


  Jetzt war er wirklich wieder ein ganzer Mensch.


  – ENDE –
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